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Kapitel 1

John Doggett lenkte den Truck an den Bordstein und parkte ihn.
Er wandte sich zu Monica, seiner Partnerin und Verabredung für
diesen Abend.



"Danke für das Abendessen, John", sagte Monica mit einem
sanften Lächeln. John erwiderte das Lächeln.



"Kein Problem. Vielleicht wiederholen wir das mal."



Monica nickte: "Hört sich klasse an.”



Sie saßen eine Weile still und Monica war kurz davor ihn zu
fragen, ob er schon irgendwelche Pläne fürs Wochenende hatte, aber
sie erinnerte sich daran, dass sie diese Unterhaltung schon einmal
hatten und was folgte, war kein erfreuliches Wochenende gewesen...
für keinen von beiden.



John war nervös gewesen Monica um ein Rendezvous zu bitten,
daher hatte er sie nonchalant gefragt, ob sie einen ‚Happen mit ihm
essen’ wolle. Jedoch hatte er sie in ein nettes italienisches Lokal
ausgeführt, eine gute Flasche Wein gekauft und am Ende für das
gesamte Essen bezahlt. Er fragte sich, wie lange er noch imstande
war, seine wahren Gefühle seiner Partnerin gegenüber zu verbergen.
Er hatte bereits entschieden, dass er nicht stark genug war,
einfach damit herauszurücken und es zu sagen. Er würde nie die
passenden Worte finden und darin enden, wie ein stotternder Idiot
dazustehen. Also entschloss er sich auf den richtigen Moment zu
warten und sie einfach zu küssen. Ein Kuss würde alles sagen oder
zumindest den Stein ins Rollen bringen. Anschließend, wenn sie
genauso empfand, würde es kein Problem mehr sein zu sagen, was in
ihm vorging.



Ihm kam die Möglichkeit in den Sinn, dass sie ihn
zurückweisen würde, sobald er versuchte sie zu küssen oder sogar
noch schlimmer, dass sie zulassen würde, dass er sie küsste, nur um
anschließend zu sagen, sie empfände nicht das Gleiche für ihn. Er
hatte sogar schon Alpträume deshalb bekommen. Aber seine Fähigkeit
Leute einzuschätzen war ziemlich gut – dachte er zumindest – und er
hatte ein gutes Gefühl, dass ihre Zuneigung dem entsprach, was er
für sie empfand.



Allerdings dachte er nicht, dass dies die Nacht war es
herauszufinden.



"Also…", sagte Monica lächelnd. "Ich schätze, ich gehe dann
mal." Sie öffnete die Beifahrertür des Trucks.



"Äh, Monica-", begann John. Sie hielt inne und sah ihn an.
"Ich dachte daran mir morgen einen Film anzuschauen. Aber... ich
will wirklich nicht allein gehen." Er machte eine Pause und
lächelte. "Kommst du mit?"



Monica strahlte ihn an. "Sicher, John. Das wird Spaß machen."



John grinste. "Großartig."



Monica hüpfte aus dem Truck und meinte: "Wir sehen uns morgen
Abend?"



John nickte. "Ja."



Und damit schloss sie die Tür und ging zum Eingang ihres
Apartmenthauses. John wartete, bis sie sicher im Haus verschwand
und fuhr dann davon. Sein Lächeln löste sich rasch auf.



"Blödmann!", schrie er zu niemandem.



Er schlug seine Faust gegen das Lenkrad. Mit dieser
Geschwindigkeit würde er ihr niemals sagen, was er für sie empfand.
Er würde nie genug Eier haben, sie zu küssen. Und was dann? Sie ist
eine schöne Frau, sie wird jemanden treffen, dachte John. Und sie
wird immer und immer wieder davon quasseln, was für ein guter
‚Freund’ du doch bist.



Er seufzte laut, als er auf den Highway fuhr.



***



Monica schleuderte ihre Schuhe neben die Wohnungstür. Sie
schloss die Tür hinter sich ab und blickte auf ihren Waffengurt,
der an der Garderobe hing. Sie nahm ihn zur Hand. Sie hatte ein
Schließfach für ihre Waffe und hatte es gewissenhaft benutzt, bis
sie nach D.C. gekommen war. Inzwischen hatte sie die schlechte
Angewohnheit entwickelt, sie mit ins Schlafzimmer zu nehmen, da es
dort in praktischer Nähe war, wenn sie sich morgens anzog. Manchmal
wollte sie sie einfach hängen lassen, wo immer sie das Bedürfnis
verspürte sie auszuziehen. Wo befand sich jetzt das Schließfach?



Wie auch immer. Sie seufzte, legte sie auf den Tisch und ging
ins Schlafzimmer. Sie zog ihre Kleidung aus, warf sie in einen
leeren Wäschekorb und schlüpfte in ein einfaches weißes T-Shirt. Im
Sommer schlief sie nackt, jedoch mochte sie ein wenig Bedeckung,
wenn es draußen kühl war.



Nachdem sie dem Ruf der Natur gefolgt war, wusch sich Monica
das Gesicht und dachte über John nach. Irrte sie sich, wenn sie
annahm, dass er etwas für sie empfand? Hatte sie ihn falsch
eingeschätzt? Er war so verwirrend in Herzensangelegenheiten.
Tatsächlich, dachte Monica, war es irgendwie süß. Aber gleichzeitig
wünschte sie, dass er damit herausgerückt wäre.



Vielleicht mag er dich nicht so, dachte Monica bei sich
selbst. Möglicherweise ist es nur Freundschaft und nicht mehr und
das ist der Grund, warum er diesbezüglich nichts gesagt – oder
getan hat.



Monica seufzte und beschloss darüber zu schlafen. Sie würden
morgen zusammen ausgehen, was der vierte Abend in zwei Wochen sein
würde. Wenigstens konnte sie so tun, als seien sie ein Paar, wenn
sie mit ihm ausging, dachte Monica lächelnd. Sie schaltete das
Licht im Badezimmer aus und ging hinüber zum Schlafzimmer. Sie ging
ins Bett und knipste die Lampe aus.



Ihre letzten bewussten Gedanken, drehten sich um die blauen
Augen ihres Partners.



***



Monika erwachte. Sie stand nicht auf, behielt die Augen
geschlossen. Aber sie lag da und versuchte sich zu erinnern, was
genau sie geweckt hatte. Sie lag bewegungslos in der Dunkelheit
ihres Schlafzimmers.



Nach einigen Minuten, in denen sie nichts gehört hatte,
drehte sie sich auf ihren Rücken.



Und ab da war es, als sie begann sich unwohl zu fühlen. Ihr
Magen verkrampfte und sie hatte plötzlich ein ganz scheußliches
Gefühl, wie wenn du dich fühlst, wenn du nach einem Alptraum
erwachst. Jedoch hatte sie nicht geträumt. Aber sie hatte nicht
geträumt. Sie hatte noch nicht allzu lange geschlafen. Ihre Augen
öffneten sich langsam.



Ein Mann stand neben ihrem Bett.



Monica schnappte nach Luft und strampelte, um wegzukommen.
Ihre Bettdecke verhinderte dies jedoch und auf einmal sprang der
Mann auf sie und presste den Lauf einer Waffe an ihre Stirn. Angst
befiel sie und ihre Gliedmaßen fühlten sich plötzlich wie Blei an.
Sie starrte mit großen, angsterfüllten Augen auf die Person, die
sie runterdrückte.



"Gib keinen Mucks von dir", sagte seine Stimme, in einem
flachen, unbarmherzigen Ton. Sie tat was er von ihr verlangte, wenn
auch nur wegen der Tatsache, weil eine Waffe gegen ihren Kopf
gepresst wurde.



Die Waffe, bemerkte sie jetzt, war ihre eigene.



Der Mann sah sie für einen Moment an, der zu lange war. ‚Was
will er?’, dachte Monica. Sie prägte sich sein Erscheinungsbild
ein. Etwa zwei Meter groß. Schwarze Jeans, schwarzes Langarmshirt,
schwarze Ski-Maske. Sein Haar war dunkelbraun, dachte sie. Seine
Hände waren durch Latex Handschuhe bedeckt. Seine Hände trugen
Handschuhe.



Plötzlich riss er die Decke von Monicas Körper. Monica fühlte
Panik in großen Wellen über sich hereinbrechend, als ihr seine
Absicht bewusst wurde.



Er schnappte ihre Handgelenke und hielt diese über sie.
Instinktiv wehrte sie sich und fühlte sofort den Rücken seiner Hand
an ihrer Wange. Die Waffe drückte härter. Ihre Wange brannte.



"Bekämpf’ mich nicht, Schlampe, oder du wirst sterben. Ich
verspreche… du wirst sterben." Sein Ton war hasserfüllt.



Sie erstarrte. Er hielt ihre Arme über ihrem Kopf und diesmal
bekämpfte sie ihn nicht. Übelkeit kroch in ihr hoch als er an ihrem
Slip riss und ihr T-Shirt hochschob. Seine behandschuhten Hände
wanderten über ihren Körper, zuerst sanft und dann rauer. Es fühlte
sich wie eine Ewigkeit an. Vielleicht hatte er nur geplant sie
anzugreifen… vielleicht würde er nicht weitergehen.



Das Glück hatte sie nicht. Sie sah mit Horror wie er nach
seiner eigenen Jeans griff. Sie blickte fort, aber konnte das
Geräusch des Reißverschlusses nicht überhören oder das Geräusch
seines angestrengten Atems.



Tränen rannen ihr Gesicht hinab. "Bitte, tun Sie das nicht",
flehte sie. Er schlug sie abermals und diesmal schmeckte sie Blut.
Sie wimmerte.



"Ich sagte HALTS MAUL!"



Und dann zwang er ihre Beine auseinander und kroch zwischen
sie. Sie konnte seinen erigierten Penis an ihrem Schenkel fühlen.
Jedoch hielt er inne, bevor er weiterging und holte etwas aus
seiner Tasche. Ein Kondom. Er riss die Packung mit seinen Zähnen
auf und zog sich das Kondom mit einer Hand über.



Er drang in sie, ohne Warnung und ohne Gnade. Er fühlte sich
wie eine Messerschneide in ihrem Körper an. Sie schrie auf, als er
sich seinen Weg in sie erzwang.



‚Ich werde vergewaltigt’, realisierte Monica und Tränen
füllten ihre Augen, verschwammen und verzerrten ihr Sichtfeld.



Nach mehr als einer Minute davon, wurde sie taub. Die einzige
Empfindung, die sie fühlen konnte, waren seine Hüften, die in sie
stießen. Es würden Quetschungen zurückbleiben, an ihrer Mitte,
ihren Beinen und den Handgelenken. Sie war erschrocken, jenseits
ihrer schlimmsten Alpträume und sie konnte nichts tun.



Ihr Kopf fiel zur Seite und sie sah weg. Sie wollte ihren
Körper verlassen, in ihren Geist gehen und sich verstecken, bis
dies vorbei war. Sie versuchte an andere Dinge zu denken. Klein
Baby William, John, ihre Eltern in Mexiko City… aber es war
nutzlos. Sie war sich allem schmerzhaft bewusst und alarmiert. Sie
weinte als er wieder und wieder in sie stieß. Und plötzlich fühlte
sie nichts als Wut. Sie hasste diesen Mann. Diesen Mann, der ihr
wehtat. Sie wollte ihn töten. Im Bruchteil einer Sekunde entschied
sie, dass sie dies beenden würde. Sie musste ihn aufhalten.



Er war für den Moment unvorbereitet als Monica eine ihrer
Hände losriss. Sie kratzte an der Waffe und schaffte es sie von
ihrem Kopf wegzubewegen. Sie brachte ein Bein hoch und zwang ihn
von ihr herunter zu weichen. Er knurrte sie an, als sie um die
Waffe rangen. Er drückte den Abzug und Monica bewegte ihren Kopf
gerade noch rechtzeitig aus der Schusslinie, um das Waffenfeuer im
Kissen zu spüren.



Das Geräusch war vom Kissen gedämpft, aber immer noch laut.
Monicas linkes Ohr klingelte vom ohrenbetäubenden Klang, aber es
würde nicht permanent bleiben. Ihr Angreifer sprang von ihr,
befürchtete scheinbar, jemand könne den Schuss gehört haben. Er zog
seine Hosen hoch und verließ fluchtartig den Raum, die Waffe mit
sich nehmend.



Monica hörte die schließende Tür.



Er war fort.



Es war vorbei.



Ihr Geist und Körper waren erstarrt. Sie lag still, nur
atmend, für beinahe zehn Minuten, seitdem die Tür zugefallen war.
Tränen füllten ihre Augen und ihr Geist spulte die Bilder ab, von
denen sie wusste, dass sie sich für immer in ihr Gedächtnis
gebrannt hatten.



Sie weinte sanft als Schock sich in Panik verwandelte.



‚Mein Gott’, dachte sie, ‚ich bin vergewaltigt worden.’



Dann überwältigte sie die Möglichkeit, dass er zurückkommen
könnte. Panik wurde Entsetzen. Langsam kam sie vom Bett hoch und es
gab nicht einen Teil von ihr, der nicht schmerzte. Sie zitterte wie
Espenlaub. Sie schluchzte in die Dunkelheit als sie auf ihr Bett
blickte. Da war ein Schussloch in ihrem Kissen. Plötzlich hatte sie
Angst vor der Dunkelheit und schaltete ihre Schlafzimmerlampe an.



Vorsichtig ging sie ins Wohnzimmer. Obgleich es aussah, als
sei niemand da, sah sie sich um, so als könne jeden Augenblick
jemand aus den Schatten springen und sie erneut angreifen. Sie
machte die Lampe im Wohnzimmer an, dann die Deckenleuchte. Dann die
Küche. Dann das Badezimmer. Sie rannte schnell in jeden Raum in
ihrer Wohnung, um jedes Licht anzuschalten.



‚Was mach ich nur?’, dachte sie, als Tränen sich von ihren
Wimpern lösten, als ihre Lippe pochte und ihre Handgelenkte
schmerzten. Sie brauchte Hilfe. Und es gab nur eine Person, die sie
anrufen konnte.



John.



Sie fand ihr Handy auf dem Küchentisch. Ihre Hände zitterten
als sie die Nummer wählte, die sie auswendig kannte. Aber als sie
kurz davor war die Wahltaste zu drücken, hielt sie inne. Wie konnte
sie zulassen, dass John sie so sah? Sie war ängstlich und
hysterisch. Sie konnte nicht klar denken. Sie schluckte und
bemerkte, dass ihr Mund ganz trocken war. Dann drückte sie die
Wahltaste. Es begann zu klingeln.



"Hallo?", sagte Johns schläfrige Stimme.



Da war eine Pause, bevor Monica reagierte.



"John…?"



Einige Kilometer entfernt setzte sich John im Bett auf.



"Monica?"



Sie drängte ihre Tränen zurück. "Ja, ich bin’s", sagte sie
mit dünner Stimme. John wusste augenblicklich, dass etwas nicht
stimmte.



"Bist du in Ordnung, Monica? Was ist los?"



Sie schüttelte ihren Kopf, aber er konnte es nicht sehen. Er
konnte nur ihren abgehackten Atem und ihr Weinen hören.



"John…", sie hielt abermals inne. Ihre Stimme war ein
schwaches und ängstliches Wimmern. "Jemand ist eingebrochen."



Johns Atmung setzte aus. "Oh Gott, Monica… bist du okay?"



Sie sagte nichts. Sie wollte ihm nicht sagen, was dieser Mann
ihr angetan hatte.



"K-kannst du… einfach hier her kommen?"



Jetzt war es an John in Panik zu geraten.



"Ja, klar, Monica. Ich bin so schnell wie möglich da."



Monica nickte erneut. "Okay… okay." Und dann beendete sie das
Gespräch, gerade als sie in Tränen ausbrach. Kilometer entfernt
starrte John sein Telefon an. Dann warf er die Decke zurück und
begann nach seiner Kleidung zu tasten. Er verließ das Haus in
weniger als zwei Minuten später.




Kapitel 2

Als John gegenüber von Monicas Apartmenthaus parkte, war das
Erste, das er bemerkte das Licht. Jedes einzelne Licht war an. Ihr
Apartment im dritten Stock strahlte wie ein Leuchtfeuer in der
ruhigen, dunklen Nachbarschaft.



Er sprintete praktisch die Stufen hinauf, den uralten
Fahrstuhl vollkommen ignorierend.



Sein Geist war überfüllt von Fragen (bin mir hierbei nicht
sicher) und er konnte nicht aufhören über all die möglichen Dinge
nachzudenken, die geschehen sein könnten. Er wollte nicht über
diese Möglichkeiten nachdenken, denn keine davon war gut. Er
konzentrierte sich darauf ihr Apartment zu finden. Er klopfte an
ihre Tür.



Als niemand antwortete, klopfte er erneut. Nichts.



"Monica?"



Als er nichts hörte, kroch Angst in ihm hoch. Er nahm den
Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und fand den einen, mit Edding
darauf geschriebenen ‚M’. Er war an den Schlüssel gekommen, als
Monica im Krankenhaus gelegen hatte. Er entriegelte die Tür und
stieß sie auf.



"Monica", rief er nochmals und zog seine Waffe.



"Hier hinten", antwortete eine schwache Stimme. Er steckte
die Waffe zurück ins Holster und folgte der Stimme in den Flur.



Monica saß an die Wand gelehnt, zusammengekauert auf dem
Boden. Ihre Beine waren umeinander verschlungen. Sie trug ein
einfaches, weißes T-Shirt. Als sie zu ihm aufsah, sah er dass sie
Schnitte im Gesicht hatte. Ihre Nase war blutig, da war ein Schnitt
über ihrem Auge und ihre Wangen waren gerötet, das frühe Stadium
von Quetschungen. Sein Mund klappte auf und sein Herz fühlte sich
an, als wäre es stehengeblieben. Er ging und hockte sich neben sie.



"Gott, Monica… was ist passiert?"



Sie zog die Beine näher zu sich heran. Frische Tränen lösten
sich aus ihren Augen und dann begann sie zu schluchzen.



"Ein Mann brach ein. Ich hatte geschlafen. Er war bewaffnet",
sagte sie. "Er… er vergewaltigte mich, John."



Johns Herz zerbrach in eine Million Stücke. Er konnte für
einen Moment nicht atmen. Er hatte diese Möglichkeit auf dem Weg
hierher nicht in Betracht gezogen, weil er es nicht gewollt hatte.



"Oh… mein Gott", sagte er. Er sah sie an. Ihre Lippen
zitterten. Sie senkte den Kopf in was wie Scham aussah.



"Ich… ich konnte ihn nicht aufhalten…"



John schüttelte seinen Kopf. Nein… sie konnte sich nicht
dafür verantwortlich fühlen. Er öffnete seine Arme und näherte sich
ihr. Er war überrascht als sie erstarrte und dann auswich.



Himmel. Sie fürchtete sich vor *ihm*.



Er starrte sie ungläubig an. Sie sah ihm in die Augen. "Ich…
ich ertrage es jetzt einfach nicht, dass mich irgendwer berührt."



Er wollte sie so gerne trösten. Er wollte sie in seine Arme
schließen und all das ungeschehen machen…, doch er wusste es war
unmöglich. Es schmerzte ihn sie nicht halten, sie sich wieder
sicher fühlen lassen zu können. Er würde davon ebenso profitieren
wie sie. Ihr Schmerz war sein Schmerz.



Sie weinte weiterhin, die Hand vor den Mund haltend. Sie
wollte zu John gehen, ihn seine Arme um sie schließen lassen, um
den Schmerz zu dämpfen. Aber wenn jemand sie jetzt anfasste,
glaubte sie durchzudrehen. Sie ließ die vergangenen dreißig Minuten
in ihrem Kopf Revue passieren. Sie konnte nicht fassen, was
geschehen war. Sie war eine FBI Agentin, um Himmels Willen. Sie
hatte einige Männer im Griff gehabt, die größer und gefährlicher
gewesen waren als ihr Angreifer… warum konnte sie ihn nicht
abhalten sie zu vergewaltigen?



Sie schlang ihre Arme um ihren Körper, sich gegen die kalten
Schauer wehrend. Sie fühlte sich schmutzig. Es fühlte sich an, als
könnte sie nie wieder sauber werden.



"Ich… muss duschen", meinte Monica.



John seufzte und sah Monica verständnisvoll an. "Ich weiß,
dass du das willst, Monica. Aber das kannst du jetzt nicht. Du
musst dich von mir zur Polizeistation begleiten lassen."



Sie blickte zu ihm auf, bereit zu widersprechen, doch sie sah
ein, dass er Recht hatte. Der Mann, der ihr dies angetan hatte,
würde niemals verhaftet werden können, wenn sie keine Anzeige
erstattete und die Untersuchung beginnen würde. Sie nickte benommen
und wischte etwas Blut von ihrer Nase. Sie schämte sich so, dass
John sie auf diese Weise sah, doch das alle anderen sie sehen
würden, wäre ihr zutiefst demütigend. Sie stand langsam vom
Fußboden auf, und fühlte ihre verletzten Körperregionen vor Schmerz
pochen.



"Ist dies, was du an hattest?"



Sie nickte.



"Möchtest du Jeans oder was in der Art anziehen?"



Sie nickte abermals.



"Ich hole sie dir", sagte er und sah hinüber zum
Schlafzimmer. Er wusste, dass die Vergewaltigung dort stattgefunden
haben musste. Er ging ins Schlafzimmer und fühlte, wie sich sein
Magen verkrampfte als sein Blick auf das Bett fiel. Dort war eine
Mulde im Leintuch, wo er sie runtergedrückt haben musste. Da war
Blut von ihrer Nase auf dem Kissen. Und dann sah John die
Kondompackung und ihm wurde noch übler.



‚Wenigstens war sie geschützt’, dachte er bei sich, obwohl er
das Kondom wohl eher dazu benutzt hatte, um keine Beweise zu
hinterlassen, die zu seiner Überführung dienen würden, anstatt
Monica zu schützen. Und dann zog etwas Anderes seinen Blick auf
sich. Das Kissen. Da war ein Loch drin, das nur von einer Kugel
stammen konnte, da der Rand eingeschwärzt war.



Wut erfüllte ihn. Er wünschte, dass er den Mann allein
erwischen würde. Er würde ihm wehtun, wie er Monica wehgetan hatte
und dann würde er vielleicht sogar eine Kugel in ihn jagen. Gott
wusste, dass, wenn sie ihn schnappen würden, er ins Gefängnis käme
und es nur eine Frage von ein paar Jahren war, ehe er wieder
draußen wäre. Alles was dafür nötig wäre, waren gute Führung und
eine überzeugende Ansprache vor den Geschworenen.



Er schluckte hart und wandte sich dann wieder seiner Aufgabe
zu.



Er öffnete ihren Schrank und fand zuerst ein paar Bluejeans,
aber schließlich entschied er ein paar bequeme Jogginghosen zu
nehmen. Vermutlich war das angenehmer für sie, dachte er. Auf den
letzten Drücker entschied er sich zu weiteren Outfits. Er nahm
T-Shirts, Trainingshosen, Jeans und ein Sweatshirt. Dann ging er zu
ihrer Kommode. Er fühlte sich unbehaglich, nahm jedoch Unterwäsche
heraus, von der er annahm, dass sie ihr angenehm sein würde. Er
ignorierte die Tangas und Strings. Zudem nahm er noch mehrere
Sockenpaare. Er faltete alles zu einem netten Paket zusammen,
brachte es in die Küche und fand eine Papiertüte, um alles hinein
zu tun. Er plante sie zu seinem Haus zu bringen. Er fand es höchst
unwahrscheinlich, dass sie in ihr Apartment zurückkehren wollte
nach allem was geschehen war.



Monica saß wie ein Zombie am Küchentisch. Sie starrte auf den
Boden. Wieder fühlte John den schier unbändigen Wunsch sie zu
berühren. Aber er wusste, dass sie zu ihm kommen würde, wenn sie
bereit war.



Mit einem gezwungenen Lächeln reichte er ihr die Jogginghosen
und ein Paar Socken. Sie murmelte ein kleines ‚Dankeschön’ und nahm
sie. Sie schlüpfte hinein.



"Brauchst du sonst noch etwas?", wollte er wissen.



Sie nickte. "Ich brauche meine Laufschuhe. Und, wenn es dir
nichts ausmacht… meinen BH", meinte sie schüchtern.



Er wäre rot geworden, wäre die Situation nicht so düster.
Doch alles was er jetzt fühlte war Pflichtbewusstsein. Er ging
zurück ins Schlafzimmer und fand ihre Schuhe. Dann öffnete er ihre
Schubladen, bis er fand, wo sie ihre Dessous aufbewahrte. Er war
etwas erschrocken, dass sie so viel davon hatte, auch Dinge die
über simple BHs hinausgingen. Als er sich dessen bewusst wurde,
dass sein Geist in die falsche Richtung abdriftete wusch er die
Gedanken gänzlich fort. Er fand bequeme BHs, deutlich praktischere
und dann einen schwarzen sportlichen Nike BH, der weitaus
abgetragener aussah als die anderen.



"Der schwarze von Nike, Monica?"



"Ja, bitte."



Er griff danach und ging zurück ins Wohnzimmer. Monica saß
noch immer am Tisch, weinte jedoch wieder. Mitgefühl traf Johns
Brust wie ein Hammer. Er kniete neben ihr nieder.



"Was kann ich tun?", wollte er wissen. Er spürte wie seine
Gefühle näher an die Oberfläche kamen und dass er nahe daran war
selbst zu weinen, wenn er sie nicht bald halten konnte. Es brach
ihm das Herz.



"Ich weiß nicht, John." Sie sah wieder hinab auf ihre Knie.



"Wenn du reden möchtest, werde ich dir zuhören."



Sie nickte, sagte jedoch nichts. Sie war einfach noch nicht
soweit.



"Hier", sagte er sanft und gab ihr den BH. Sie schlüpfte aus
den Ärmeln ihres Shirts und mit unglaublicher Leichtigkeit in den
BH. Dann nahm sie die Schuhe und schlüpfte ebenfalls hinein. John
band sie für sie.



Sie lächelte schwach. "Danke."



Er zuckte die Schultern.



"Ich bin soweit."



Er nickte. "Okay. Wir sollten vielleicht deinen Geldbeutel
mitnehmen… oder, hast du überhaupt einen?", fragte er und sah sich
um.



"Ich habe einen, aber all meine Ausweise bewahre ich bei
meiner Dienstmarke. Sie ist da drüben, auf der Küchentheke."



John ging hinüber, nahm die Ausweishülle an sich und steckte
sie in seine Gesäßtasche.



"Was ist mit deiner Waffe?"



Monica schluckte hart und fühlte die Tränen erneut kommen.



"Er hat sie", sagte sie leise. "Er hat meine Waffe benutzt."



John biss sich auf die Lippen und klemmte sich ihre Tasche
mit der Kleidung unter den Arm. Er ging wieder zu ihr und hielt ihr
die Hand hin. "Lass uns gehen. Lass uns das hinter uns bringen,
damit du dich ausruhen kannst."



Sie sah ihn an und dann auf seine ausgestreckte Hand.
Widerwillig nahm sie sie und erhob sich. Er führte sie zur Tür und
half ihr in die Jacke. Sie gingen zusammen, ohne ein Wort zu
verlieren.



***



Die Fahrt verlief vollkommen ruhig. Monica starrte
ausdruckslos aus dem Fenster und John behielt die Straße vor sich
in den Augen.



Vor seinem inneren Auge ging er die Ereignisse des Abends
nochmals durch. Ihre Verabredung war wundervoll gewesen. Er hatte
sie nachhause gebracht. Es kam ihm vor als wäre das vor langer Zeit
gewesen. Er hatte ihr sagen wollen, was er für sie empfand. Er
hatte es ihr mit einem Kuss zeigen wollen. Aber er hatte es nicht
getan und sie war allein in ihr Apartment gegangen. Wenn er es ihr
gesagt hätte, dann hätten sie die Nacht vielleicht zusammen
verbracht. Und die Vergewaltigung wäre niemals geschehen. Es war
alles seine Schuld. Er war dafür verantwortlich.



War das der Grund, weshalb sie nicht mit ihm redete? Wich sie
deshalb seiner Berührung aus? Weil sie ihm die Schuld gab? Wie er
Monica kannte, würde sie ihm die Schuld nicht geben. Aber das
machte keinen Unterschied, denn er gab sich selbst die Schuld
dafür.



Sie fuhren auf den Parkplatz vor der Polizeistation. Sie
rührte sich nicht, als er das Auto ausmachte. Sie starrte einfach
weiter aus dem Fenster. Er stieg aus dem Wagen, ging drum herum und
öffnete ihr die Tür.



Monica fühlte sich wie benebelt und jeder Versuch daraus
auszubrechen, ließ sie wieder an die Vergewaltigung zurückdenken.



Die nächsten Stunden waren unangenehm für Monica.



John sprach mit leiser Stimme zu den Polizeibeamten und
berichtete ihnen was geschehen war. Einer der Polizisten bat Monica
ihn zu begleiten, damit er ihre Aussage über den Zwischenfall
aufnehmen konnte.



"Sind Sie ihr Ehemann?", erkundigte sich der Polizeibeamte.



Er zögerte. "Nein… aber…"



Der Polizist lächelte. "In dem Fall können Sie auf ihre
Freundin dort drüben im Warteraum warten."



Er war drauf und dran sich zu beschweren, ließ es jedoch. Sie
führten Monica, sanft zu ihr sprechend, fort. Sie blickte John an,
als sie sie in einen Raum hineinführten.
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"Ich weiß, das ist nicht leicht für Sie, aber wir brauchen ein
paar Information von Ihnen, um den Fall anzulegen. Je mehr
Informationen Sie uns geben können, desto leichter wird es für uns
werden, diese Verbrecher zu schnappen", sagte die Polizistin mit
einem Lächeln.



Monica nickte.



"In Ordnung; lassen Sie uns mit Ihrem vollen Namen beginnen."



Monica schluckte. "Monica Luina Reyes." Die Polizistin
schrieb es auf und fuhr dann mit der Befragung, nach ihrem Alter,
ihrem Geburtsort, den Namen ihrer Eltern, ihre aktuelle Adresse,
der Sozialversicherungsnummer und anderen relevanten Informationen
fort.



"Wo sind Sie derzeit angestellt?"



Monica seufzte. "Federal Bureau of Investigation."



Die Polizistin sah auf und schien überrascht. "Und Ihre
Position dort?"



"Special Agent."



Die Polizistin starrte sie einen Moment lang an. "Wow, das
ist beeindruckend."



Monica zuckte die Schultern. ‚All das Training‘, dachte
Monica, ‚hat mir nichts gebracht, mich gegen meinen Vergewaltiger
zu behaupten.‘ Auch wenn sie falsch lag, fühlte es sich so an, als
wolle die Polizistin genau das implizieren. Sie schämte sich.



"Okay, Miss Reyes… lassen Sie uns darüber reden, was heute
Nacht geschehen ist. Geben Sie mir so viele Informationen wie Sie
können."



Monica holte tief Luft und sah hinab auf ihre Hände.



"Ich schlief. Ich schätze, ein Geräusch weckte mich auf, aber
ich habe mir nichts dabei gedacht. Als ich meine Augen öffnete,
stand ein Mann direkt neben meinem Bett. Ich wollte sofort
aufstehen, aber er… sprang auf mich und hielt mich fest."



Die Polizistin nickte und machte sich Notizen. "Was können
Sie mir über den Mann sagen, der das getan hat?"



"Er war gänzlich in schwarz gekleidet. Sein Gesicht war unter
einer dieser Ski-Masken verborgen. Ich konnte lediglich seine Augen
sehen, aber die Augenfarbe nicht erkennen. Er trug außerdem
Handschuhe."



Die Polizistin kritzelte die Information nieder. "Hat er
etwas zu Ihnen gesagt?"



Sie nickte. "Er befahl mir keinen Laut von mir zu geben und
ihn nicht zu bekämpfen, andernfalls würde er mich umbringen."



"Er hatte eine Waffe?"



"Ja, eine Pistole. Es… es war meine Pistole. Ich legte sie
auf meinen Esstisch als ich zu Bett ging. Ich hätte sie aufräumen
sollen, aber ich war so müde. Ich habe keine Ahnung wie er wissen
konnte, dass ich eine Pistole habe… vielleicht besaß er eine eigene
Waffe, beschloss jedoch meine zu nutzen als er sie sah… Ich weiß es
nicht", meinte Monica und rieb sich die Augen. "Er hat sie
mitgenommen, als er ging", fügte sie hinzu.



Die Polizistin nickte erneut und blätterte eine Seite ihres
Notizblocks um. "In Ordnung, Miss Reyes, ich muss Ihnen jetzt ein
paar Fragen über die Vergewaltigung stellen. Sie zu beantworten
wird Ihnen vermutlich nicht leicht fallen, aber ich bitte Sie
inständig mir so viel Information wie möglich zu geben, damit wir
diesen Kerl dingfest machen können, okay?"



Monica nickte.



"Fand eine tatsächliche Penetration statt? Drang er mit dem
Penis in Sie ein?"



"Ja", erwiderte Monica.



"Hat er ejakuliert?"



Erneut begannen sich Tränen in Monicas Augen zu sammeln, als
sie das Erlebnis Revue passieren ließ. "Ich… ich glaube nicht. Er
benutzte ein Kondom."



"Er trug ein Kondom?"



"Ja."



Die Polizistin nickte. "Nun, das sind gute Nachrichten… Das
bedeutet Sie müssen sich keine Sorgen über eine mögliche Infektion
oder gar eine Schwangerschaft machen."



Monica zuckte die Schultern. "Er trug das Kondom lediglich,
damit es schwerer werden würde ihn zu finden."



Die Polizistin nickte abermals. "Ja, das ist wahr, aber damit
haben Sie wenigstens etwas weniger mit dem Sie fertig werden
müssen", sagte sie. "Es hört sich zunehmend so an, als sei dieser
Angriff geplant gewesen, Miss Reyes."



"Ich weiß", erwiderte Monica. "Ich weiß auch, dass da nicht
viel mehr ist, das Ihnen weiterhelfen könnte."



Die Polizistin seufzte und legte ihre Hand auf Monicas. "Wir
tun alles in unserer Macht stehende."



Monica sah auf und in die Augen der Polizistin. Ihre
sympathischen Augen sorgten dafür, dass Monica sich besser fühlte,
wenn auch nur ein klein wenig. Sie lächelte, trotz der Schmerzen,
die sie empfand.



"Okay… Können Sie mir sagen, was den Angreifer veranlasste zu
fliehen?"



Monica nickte. "Ich wurde praktisch rasend vor Wut. Ich
konnte einfach nicht länger zulassen, dass er mir wehtat. Ich war
bereit zu sterben, um ihn aufzuhalten." Sie machte eine Pause. "Ich
bekam eine Hand frei und konnte die Schusswaffe aus meinem Gesicht
schlagen. Irgendwie gelang es mir dann ein Bein unter ihm
hervorzuziehen und stieß ihn damit zurück, zwang ihn dadurch sich
zu entfernen. Dann löste sich ein Schuss aus der Waffe. – Ich weiß
nicht, ob er versuchte auf mich zu schießen oder ob es ein Versehen
war – aber er musste Angst bekommen haben, dass jemand den Schuss
gehört haben könnte und die Polizei rufen würde. Er rannte davon."



Die Polizistin nickte erneut. "Sie sind sehr mutig, Monica."



"Danke", erwiderte Monica, "aber ich glaube, ich war einfach
verrückt. Ein paar Zentimeter weiter links und ich würde nicht hier
sitzen."



Die Polizistin kritzelte weitere Informationen nieder und
blickte dann wieder auf zu Monica. "Da wäre noch eine Sache… Haben
Sie eine Ahnung, wie er sich Zutritt zu Ihrem Apartment verschaffen
konnte? Hatten Sie die Tür verschlossen?"



Monica nickte. "Ja, die Tür war verschlossen. Ich weiß, dass
er nicht durch eins der Fenster hereinkam. Er muss durch die
Wohnungstür gekommen sein, aber ich bin mir nicht sicher wie."



Die Polizistin schrieb es sich auf.



"Okay, Monica. Ich würde sagen, das war es erstmal. Was wir
jetzt machen, ist Ihre Kleidung zur Beweissicherung zu nehmen,
vielleicht bringt uns das noch ein paar zusätzliche Informationen.
Ein paar unserer Leute werden derweil Ihr Apartment untersuchen.
Haben Sie jemand, bei dem Sie übernachten können?"



"Ja, meinen Partner, John."



"Gut, okay. Wir schicken Sie jetzt noch ins Krankenhaus, um
sicherzustellen, dass sie keine Verletzungen haben und ein
Gynäkologe wird Sie ebenfalls untersuchen und ein paar Proben
nehmen, nur um auf Nummer sicher zu gehen, dass wir nichts
übersehen."



"Okay."



***



Zwei Stunden später verließen Monica und John das
Krankenhaus. John wurde nahezu verrückt, während er auf sie
wartete. Als sie zurück zu Johns Haus in Falls Church fuhren, hatte
Monica nicht viel zu sagen. Es war beinahe fünf Uhr morgens. Die
Sonne ging bereits am Horizont auf und die ersten Vögel begannen
ihr fröhliches Gezwitscher.



John half Monica ins Haus.



"Möchtest du einen Tee?", fragte John, wissend, dass Monica
keine Kaffeetrinkerin war.



Monica schüttelte ihren Kopf. "Wasser wäre allerdings
wunderbar."



John ging in die Küche und füllte ein Glas mit Wasser,
während Monica auf der Couch wartete. Sie war erschöpft, aber sie
fürchtete sich davor schlafen zu gehen, falls sie überhaupt würde
schlafen können. Da war nicht eine einzige Sache, die sie nicht mit
dem Überfall verband. Einfach alles erinnerte sie an diese
fürchterliche Erfahrung. Es war eine dieser Zeiten im Leben, in
denen sie sich wünschte, sie könne die Vorspultaste drücken und es
schnell hinter sich bringen.



John kam zurück mit dem Wasser und gab es ihr. Sie lächelte.



"Danke, John. Danke, dass du dich heute Nacht um mich
kümmerst."



"Nicht der Rede wert."



Monica trank etwas von dem Wasser und stellte das Glas dann
auf den Couchtisch.



"Könnte ich duschen?"



Er hatte beinahe vergessen. "Klar… sicher. Du kannst das
große Badezimmer nutzen. Es ist viel sauberer als meins… vertrau
mir. Du kannst in meinem Zimmer schlafen, wenn du möchtest, oder in
Lukes Kinderzimmer. Da sind, äh… immer noch viele von seinen Sachen
drin, aber ich habe es irgendwie in ein Gästezimmer gewandelt",
erklärte John, hoffend sie würde nicht denken, dass er implizierte,
sie würden gemeinsam in einem Bett schlafen müssen… obgleich er
nichts dagegen hätte.



Monica nickte. "Lukes Zimmer ist prima. Ich weiß, dass mich
nichts wirklich davon abbringen kann über heute Nacht zu
reflektieren, aber ich weiß, dass ich heute nicht in meinem eigenen
Bett hätte schlafen können. Ich habe keine Ahnung, wie ich je
wieder dahin zurückkehren kann. Ich schätze, ich werde umziehen
müssen."



"Mach dir jetzt keine Gedanken deswegen", sagte John, "wir
denken uns gemeinsam was aus. Es steht dir frei hier zu bleiben,
solange du möchtest. Ich habe dich ohnehin gerne hier bei mir.
Dadurch fühle *ich* mich besser."



Monica lächelte und John tat es ihr gleich. Dann führte er
sie zu Lukes altem Zimmer und zum Badezimmer. Er gab ihr frische
Badetücher und fand sogar Shampoo und andere Produkte, die weitaus
besser für Frauen geeignet waren als seine billige ‚Shampoo und
Duschgel in einem’ Shampoo-Flasche.



Als sie ins Badezimmer ging, sagte John: "Ruf mich, falls du
noch was brauchst." Er meinte es so. Sobald er das Wasser laufen
hörte, ging er ins Gästezimmer und legte ihr etwas zum Anziehen
aufs Bett. Er drehte die Heizung ein wenig auf, damit sie es
gemütlich warm haben würde und ging in sein eigenes Schlafzimmer,
um sich hinzulegen, während sie duschte.



Was sie durchmachte, brach ihm das Herz. Er konnte auf keine
vergleichbare Erfahrung zurückgreifen, aber er konnte sich allzu
gut vorstellen, wie es sein musste. Er hatte nie viele
Vergewaltigungsfälle während seiner Zeit beim NYPD bearbeitet,
wodurch er ihr wenig anbieten konnte. Er musste einfach für sie da
sein. Schließlich liebte er sie und er gab sich selbst die Schuld
für das, was ihr zugestoßen war, wenn auch indirekt. Bei aller
Fairness, hatte er nicht vorhersehen können, dass das hatte
geschehen können. Aber er glaubte nicht, dass er sich selbst je
verzeihen würde, dass er ihr nicht die Wahrheit erzählen konnte,
als er die Chance dazu hatte. Er hätte ihr alles erzählen können,
und selbst wenn sie ihn abgewiesen hätte, so würde sie es zumindest
wissen.



Jetzt war es zu spät. Er konnte ihr jetzt nicht sagen, dass
er sie liebte. Sie hatte so viele andere Dinge, mit denen sie
zurrecht kommen musste, zu viele emotionale Dämonen zu bekämpfen.
Es würde vielleicht Jahre brauchen, bis sie sich wieder sicher
genug fühlte, eine Romanze einzugehen und vielleicht noch länger,
bis sie sich in einer intimen Beziehung wohlfühlen würde. Es
bestand durchaus die Chance, dass sie nie wieder in der Lage sein
würde, eine sexuelle Beziehung zu führen. Er fühlte sich furchtbar,
aber sich wegen sich selbst, sondern wegen ihr. Der Gedanke daran,
dass sie womöglich nie mehr imstande sein würde Sex zu haben, ohne
dabei an diesen Bastard zu denken, machte ihn krank.



John seufzte und schloss die Augen. Er wusste, dass sie für
eine sehr lange Zeit unter der Dusche stehen würde.
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Monica stand für rund dreißig Minuten unter der Dusche, ohne
sich zu bewegen. Sie ließ einfach nur das heiße Wasser ihre Muskeln
massieren, die unter Verspannung schmerzten. Sie war so müde,
jedoch zu verkrampft. Sie hoffte, die Dusche würde ihr helfen zu
schlafen.



Schließlich griff sie nach der Seife und begann mit der
Arbeit. Sie wusch sämtliche Stellen, die er berührt hatte,
mindestens zehn Mal. Nach einer weiteren halben Stunde hörte sie
auf, als sie realisierte, dass alle Seife der Welt nicht helfen
würde, dass sie sich wieder sauber fühlte. Resigniert wusch sie
daher ihr Haar und verließ die Dusche.



Sie schaltete die Lüftung ein, um den Dampf aus dem Raum
aufzusaugen und trocknete sich selbst ab. Als der Spiegel wieder
frei war, begann sie ihr Haar zu kämmen. Und plötzlich bemerkte
sie, dass sie ihre Reflektion anstarrte. Es war das erste Mal, dass
sie in der Lage war, ihre Verletzungen durch den Angriff zu
begutachten. Ihr Gesicht wies blaue Flecken und Schnitte auf, ihre
Handgelenke waren ebenfalls verschrammt. Ihre Augen waren Blut
unterlaufen und sahen müde aus. Sie hatte eine üble Schürfwunde an
ihrem Bauch, von der sie nicht mehr wusste, dass sie sie bekommen
hatte und die stechend schmerzte, wenn sie sie berührte.



Sie erkannte die Frau nicht wieder.



Nur wenige Stunden zuvor war sie eine selbstbewusste,
selbstständige Frau gewesen. Sie hatte einen repräsentativen Job
bei der Bundesregierung inne. Sie besaß ein eigenes Apartment, sie
sorgte für sich selbst. Es gab nicht viel auf der Welt, dass ihr
wirklich Angst machte. Jetzt war alles anders. Ihr Selbstvertrauen
lag in Scherben. Selbstständigkeit? Sie konnte den Gedanken, allein
zu sein, nicht ertragen. Und alles jagte ihr inzwischen Angst ein,
besonders der Anblick ihrer eigenen Reflektion. Sie begann zu
weinen.



John klopfte an die Badezimmertür. "Monica? Ich habe dir was
zum Anziehen ins Gästezimmer gelegt. Möchtest du etwas essen?"



"Nein, John… aber danke", sagte sie und öffnete dann,
eingewickelt in ein zu großes Badetuch, die Tür. John blickte ihr
in die Augen und sah dort die Tränen. Aber er hatte damit
gerechnet. Er schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln und führte sie
zum Schlafzimmer. Die Kleidung lag da, wie er es versprochen hatte.
Er ließ sie allein im Zimmer, damit sie sich anziehen konnte.
Nachdem sie in Jogginghosen und T-Shirt geschlüpft war, fand sie
John im Untergeschoss. Er trank eine Tasse Tee, während er stehend
zum Fenster hinausstarrte und den Sonnenaufgang beobachtete.



Sie lächelte sanft und ging zu ihm hinüber. Auch wenn sie
nicht darum gebeten hatte, hatte er ihr eine Tasse Tee zubereitet.
Sie hob die Tasse an, nippte daran und stellte sie wieder ab. Sie
konnte nicht verhindern zu gähnen, als sie den Sonnenaufgang
betrachtete.



"Müde?"



Sie nickte.



"Denkst du, du kannst schlafen?"



Sie nickte erneut. "Ich fühle mich ziemlich schläfrig seit
der Dusche."



Er musterte sie. Ihr Gesicht war verschrammt und geschunden,
aber sie war immer noch schön. Ihre Augen wirkten allerdings sehr
traurig.



Monica konnte spüren, dass er es sowohl brauchte als auch
wollte, für sie da zu sein. Sie brauchte es ebenso. Sie trat näher
zu ihm heran und legte ihren Kopf auf seine Brust. Sie hörte ihn
seufzen, als er seine Arme um sie legte. Sie hielten einander für
einen langen Moment fest umarmt, dann blickte sie zu ihm auf.



"Ich fühle mich so unsicher, John. Als wäre ich eine andere
Person als ich es noch gestern war."



Er streichelte ihre Wange. "Ich weiß, das wird nicht leicht
für dich werden. Aber ich werde nicht von deiner Seite weichen."



"Ich könnte das nicht ohne dich durchstehen", gestand sie
ihm.



Er schüttelte den Kopf. "Ich glaube du bist stark genug, aber
du musst nicht die ganze Zeit über so stark sein."



Eine Träne rann ihre Wange hinab. "Was, wenn ich nie wieder
stark sein werde?" John streichelte die Träne von ihrer Wange.



"Das wirst du. Aber bis es soweit ist, werde ich für dich da
sein."



***



Sie erwachte von einem Alptraum und sah sich erschrocken in
dem Zimmer um, als erwarte sie ihren Vergewaltiger vorzufinden. Sie
ahnte, während sie einschlief, dass sie diese Träume haben würde,
dass sie selbst im Schlaf ihrer Furcht nicht entkommen konnte.



Monica rieb sich die Augen und dachte an Data, den Androiden
aus Star Trek, der imstande war seine Emotionen an und
auszuschalten, wie es ihm beliebte. Sie wünschte sich, ebenfalls
dazu in der Lage zu sein und die kommenden Monate ihres Lebens
einfach ohne jegliche Gefühle durchwandern zu können, sich jedoch
durch die gesammelte Erfahrung zu heilen.



Selbstverständlich war das unmöglich.



Sie brauchte John. Sie erinnerte sich an seine einfühlsamen
Worte, seine tröstende Berührung. Sie hatte geglaubt, dass, wenn er
sie berührte, sie nur die Arme ihres Vergewaltigers spüren würde,
die sie festnagelten. Aber Johns Umarmung war wie eine warme,
tröstende Hülle und sie sehnte sich jetzt danach. Sie schlug ihre
Bettdecke zurück.



Johns Tür war offen. Sie beobachtete ihn einen Moment,
während er schlief, und ging dann hinüber zum Bett. Sie schlüpfte
gleich neben ihn unter die Bettdecke. Es fiel kein Wort, als er
näher zu ihr heranrückte und seine Arme um sie legte.



In diesem Moment wusste Monica, dass sie den Rest des Tages
schlafen würde. Sie fühlte sich geborgen.



***



"Ich freue mich, dass Sie beschlossen haben heute zu kommen,
Monica. Viele Opfer zögern nach derartigen Angriffen einen
Therapeuten aufzusuchen."



Monica lächelte Dr. Crist, eine mütterliche Frau in ihren
späten Vierzigern, an.



"Sie scheinen frohen Mutes zu sein, trotz Ihres Leidenswegs",
sagte Dr. Crist, sanft lächelnd. "Es ist wundervoll, wenn Sie
tatsächlich guter Dinge sind, aber ich möchte nicht, dass Sie
denken, Sie müssten es sein."



Das falsche Lächeln fiel von Monica ab. Es stimmte; sie
wollte eigentlich nicht lächeln. Sie kam im Grunde nur hierher, um
zu reden und tatsächlich wollte sie das genauso wenig tun.



"Also, wie fühlen Sie sich heute, Monica? Benutzen Sie so
viele Wörter und Phrasen wie Sie möchten, um es zu beschreiben."



Monica faltete bedacht die Hände vor sich und überlegte für
einen Moment. "Ängstlich."



"Das ist verständlich. Noch etwas?"



"Ich habe Angst davor, nie wieder normal zu sein. Niemals
wirklich darüber hinwegzukommen. Nie mehr die Person zu sein, die
ich einmal war."



Dr. Crist nickte. "Das ist eine sehr verbreitete Sorge. Wenn
etwas wie das geschieht, empfinden viele Frauen, dass sie die
Kontrolle über ihr eigenes Leben verloren haben. Sie fürchten sich
vor allem und jedem. Finden Sie vielleicht, dass Sie keine einzige
Sache erledigen können, ohne an den Angriff zu denken?"



Monica nickte. "Ich kann rein gar nichts tun, das mich nicht
irgendwie mit dem… Zwischenfall verbindet."



Dr. Crist machte eine Notiz auf ihrem Klemmbrett. "Diese
Gefühle sind vollkommen normal, Monica. Und auch wenn es Ihnen kaum
so erscheinen mag, es wird leichter werden. Es wird jeden Tag etwas
leichter werden."



Monica schüttelte den Kopf. "Es ist *nicht* besser geworden.
Ich kann nicht schlafen… Ich kann nicht essen… Ich kann mir nicht
mal die Zähne putzen, ohne zu weinen." Monica senkte den Kopf,
fühlte das vertraute Stechen hinter ihren Augen. Sie wünschte sich,
sie könnte wenigstens eine verdammte Stunde überstehen, ohne weinen
zu müssen.



"Es ist es zwei Tage her, Monica. Sie können nicht erwarten,
dass es so schnell abklingt. Aber das wird es. Stück für Stück
werden Sie die Kontrolle über Ihre Ängste zurückbekommen, über Ihre
Gefühle… und Ihr Leben. Viele Frauen erwarten, dass sie sich in der
denkbar kürzesten Zeit erholen, aber sie versagen dabei und fühlen
sich am Ende noch viel schlechter. Zuallererst sollten Sie sich
begreiflich machen, dass es seine Zeit brauchen wird –
unglücklicherweise eine lange Zeit – um ein derartiges Trauma zu
überwinden."



Eine Träne rann über Monicas Wange. "Ich will nur mein Leben
zurück."



Dr. Crist nickte. "Ich weiß, Sie wollen die Person sein, die
Sie waren, bevor das geschehen ist. Möglicherweise eine sehr
selbstbewusste, starke Frau, Ihrem Beruf nach zu urteilen.
Unabhängig. Ich rate mal: Sie sind es nicht gewohnt, sich auf
jemanden zu verlassen, richtig?"



Monica schüttelte ihren Kopf.



"Es ist schwer das zu ändern, wenn es Sie bisher glücklich
gemacht hat. Aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf; akzeptieren
Sie Hilfe, wenn sie Ihnen angeboten wird. Von mir, von anderen mit
derselben Erfahrung, Familie, Freunde… von jedem, der bereit ist,
etwas von der Last von Ihren Schultern zu nehmen. Mit jenen, die
sich um Sie sorgen, darüber zu reden, mag Ihnen schwer fallen, aber
Sie werden große Erleichterung verspüren, wenn Sie sich davon
befreien und anderen ermöglichen Ihnen zu helfen."



Monica nickte, obgleich es lediglich eine Person in ihrem
Leben gab, bei der sie sich wohlfühlen würde darüber zu reden und
das war John. Gleichzeitig wusste sie, dass sie es selbst bei ihm
schwer haben würde, davon zu sprechen.



"Darf ich etwas vorschlagen, Monica?"



Monica nickte, sich ein wenig betäubt fühlend.



"Es gibt eine Gruppe für Frauen, die vergewaltigt wurden. Sie
treffen sich jeden Dienstag und Donnerstag in der
Presbyterianischen Kirche Süd, aber Sie müssen nicht zu jeder
Sitzung gehen, wenn Sie nicht wollen. Die Gruppe ist eine Art
Zufluchtsort für die Frauen, die sie besuchen. Sie gibt ihnen die
Gelegenheit sich zu öffnen und über ihre Erfahrungen zu
diskutieren, ohne sich vor der Reaktion fürchten zu müssen.
Hinzukommend zu unseren Sitzungen, denke ich, dass Sie von dieser
Gruppe profitieren könnten."



Monica dachte für einen Augenblick darüber nach. "Vielleicht…
vielleicht werde ich hingehen. Um welche Zeit finden diese Treffen
statt?"



"Um sieben Uhr. Für gewöhnlich dauern die Treffen anderthalb
bis zu zwei Stunden", antwortete Dr. Crist, krakelte die Adresse
auf die Rückseite ihrer Visitenkarte und reichte sie Monica. Sie
starrte auf die Karte.



Vergewaltigungs-Überlebende, Presbyterianische Kirche Süd,
2301 S. Malone. Dienstag & Donnerstag 19.00 Uhr.



"Darf ich Ihnen noch einen weiteren Rat geben?", fragte Dr.
Crist.



Monica nickte.



"Ich weiß nicht, ob Sie religiös sind, Monica, aber beten
hilft ebenfalls."



"Danke", erwiderte Monica. "Das hätte ich vermutlich
vergessen."


Kapitel 5

Monica stieg zu John in den Pickup, wo er schon besorgt auf sie
wartete.



"Wie war es?", fragte John, auf das Schlimmste gefasst.



"Es war besser, als ich es erwartet hätte. Ich… ich fühle
mich etwas besser. Ich denke, dass ich wieder zu ihr hingehen
werde."



John lächelte und wartete, bis Monica den Sicherheitsgurt
angelegt hatte, ehe er losfuhr. "Das ist großartig, Mon. Gott weiß,
dass sie wesentlich besser zum Reden geeignet ist, als ich."



Monica schüttelte ihren Kopf. "Du warst wundervoll, John. Das
meine ich ernst. Kein Arzt könnte dich ersetzen." John lächelte
dankbar und griff nach Monicas Hand. Er drückte sie.



"Danke, das bedeutet mir viel", erwiderte er.



Die beiden schwiegen für einige gedehnte Augenblicke und
Monica wünschte sich, über etwas anderes reden zu können, aber es
war unmöglich. Ihr Kopf war voll mit all dem, was passiert war; sie
konnte sich kaum noch daran erinnern, was sie am Tag vor der
Vergewaltigung auf der Arbeit getan hatten.



"Ich denke, ich werde mich einer Selbsthilfegruppe
anschließen", sagte Monica plötzlich.



John nickte, ohne die Augen von der Straße zu nehmen. "Das
hört sich nach einer guten Idee an."



Monica nickte ebenfalls und wurde wieder still, beinahe für
die gesamte Zeit bis sie Johns Haus erreichten. Sie fühlte sich so
wohl bei ihm. Es fühlte sich falsch an, ihm nicht zu erzählen, was
ihr durch den Kopf ging. Es war nichts, worüber er nicht schon
bescheid wusste, aber sie hatte plötzlich einfach das Bedürfnis zu
reden. Ihm die Dinge zu erzählen, die sie der Polizistin hatte
berichten können und auch der Therapeutin. Vielleicht noch mehr.
Die Last mit jemandem zu teilen, erinnerte sie sich.



"Ich möchte über das reden, was in jener Nacht geschehen
ist", sagte sie. John wandte ihr den Blick zu. "Ich möchte es dir
erzählen."



Ungefähr zur selben Zeit, erreichten sie Johns Haus. Er
stellte den Truck in der Auffahrt ab und schaltete das Licht aus.
"Wir sollten erst reingehen", schlug John vor.



Sie gingen zusammen rein und Monica ließ sich auf die Couch
sinken. John zog sein Jackett aus und legte es beiseite, ehe er
sich neben sie setzte.



Er hatte geahnt, dass sie irgendwann darüber reden wollen
würde. Und so gerne er auch für sie da sein wollte, um den Schmerz
mit ihr zu teilen, hatte er eine Scheißangst davor. Er wusste, dass
es selbstsüchtig war und letzten Endes würde er jedem Wort
lauschen, das sie ihm anvertrauen würde. Er wünschte nur, er könne
alles ungeschehen machen, es nicht wahr sein lassen. Aber das würde
nie passieren.



"Erzähl mir alles."



Sie sah ihn aus glänzenden, Tränen erfüllten Augen an. Wie er
es hasste, sie leiden zu sehen. Sie sprach in leisem, bedächtigem
Ton. Ihr Blick schweifte in weite Ferne, als sie sich erinnerte.



"Es war so demütigend. Ich habe mich nie zuvor so… machtlos
gefühlt. Ich weiß, dass ich physikalisch dazu imstande bin mich
gegen die meisten Männer zu behaupten – ich besitze eine Waffe und
bin in Selbstverteidigung trainiert worden – und dennoch gelang es
mir nicht, ihn aufzuhalten."



John schüttelte den Kopf. "Er hatte eine Pistole, Monica. Du
kannst dir keine Vorwürfe machen, ihn nicht bekämpft zu haben. Es
hätte dich dein Leben kosten können."



Sie nickte zögerlich. "Ich weiß."



Monica wischte sich die Tränen aus den Augen. "Er war so
brutal, John. Ich war… trocken, John, verstehst du? Aber das ließ
ihn natürlich vollkommen kalt. Und er… berührte mich mit seinen
Händen – ich dachte, dass mir schlecht werden würde."



Sie blickte hinab auf ihre Hände, ehe sie wieder in Schweigen
verfiel. Dann brach sie erneut in Tränen aus und verbarg das
Gesicht in ihren Händen. John berührte sanft ihre Schulter und
Monica ließ zu, dass er sie in seine Arme nahm.



"Verdammt", raunte John.



Monica sah zu ihm auf. "Was ist, John?"



Er zögerte einen Augenblick, ehe er sagte: "Das ist alles
meine Schuld."



Monica sah überrascht aus und schüttelte den Kopf. "Wie
kannst du das sagen, John? Sag das nicht. Wie könnte es denn auch
deine schuld sein?"



"Das ist es."



Monica fuhr damit fort den Kopf zu schütteln, aber musste
sich doch auch fragen, wovon er da sprach.



"Wenn ich… manches in jener Nacht anders gemacht hatte… Wenn
ich… gesagt hätte, was ich sagen wollte, wärst du an diesem Abend
nicht allein gewesen."



"John…, was meinst du?"



John seufzte tief und sah hinab auf den Boden. "Ich wollte
dich küssen."



Monica biss sich auf die Lippe.



"Ich wollte dir sagen, wie ich für dich empfinde… Ich konnte
es einfach nicht aussprechen. Aber wenn ich es getan hätte… hätten
die Dinge… gute Dinge… anders in dieser Nacht verlaufen können."



Monica lächelte sanft hinsichtlich Johns Geständnis und sagte
dann: "Du dachtest, dass… wenn du es mir gesagt hättest, wir
miteinander geschlafen hätten."



John nickte. "Na ja, vielleicht."



Monica konnte nicht anders, ihr Lächeln wurde breiter. "Das
hätte mir gefallen, John."



John sah zu ihr auf und entließ dann den Atem, den er
angehalten hatte. Er nahm ihre Hand und drückte sie. Sie blickten
einander einen Moment lang an, während sie darüber nachdachten, was
sie soeben zueinander gesagt hatten.



"Ich kann nicht fassen, dass ich dir das eben erzählt habe",
sagte John nervös und gluckste dann. "Aber… ich fürchte jetzt, dass
ich dir noch etwas zum Nachdenken gegeben habe… ein weiteres
Problem zu lösen."



Monica drückte Johns Hand erneut. "Nein, John. Ich wollte das
schon so lange von dir hören. Es wird mir nur schwer fallen… gerade
jetzt über Romantik nachzudenken. Und Gott weiß, von etwas
Sexuellem ganz zu schweigen."



John nickte. "Ich hätte dich nicht damit belasten sollen,
Monica."



Monica lächelte. "Sag das nicht, John. Wenn überhaupt, hast
du mir große Hoffnung gemacht. So als ob… ich etwas habe, auf das
ich hinarbeiten kann."



Später an diesem Abend schlich Monica, für die dritte Nacht
seit der Vergewaltigung, in Johns Schlafzimmer. Genau wie in den
beiden Nächten davor, verlor er kein Wort darüber. Er ließ sie
neben sich ins Bett schlüpfen und schlang dankbar seine Arme um
sie. Nur dieses Mal fühlte es sich für sie beide anders an. Sie
schliefen, nicht nur als Freunde und Partner in den Armen des
jeweils anderen, sondern auch als zwei Menschen, die einander
liebten.



***



Am Montagmorgen saß John Doggett in Assistant Director
Skinners Büro. Sein Gesicht zeugte von Schlafmangel und ebenso von
Furcht. Er fühlte sich ausgesprochen unbehaglich, Skinner davon zu
erzählen, was Monica zugestoßen war, aus Angst ihre Privatsphäre zu
verletzen. Dennoch musste es getan werden.



Skinner bemerkte, dass John nicht wie gewohnt Anzug und
Krawatte trug, sondern gebleichte Jeans und ein schlichtes graues
T-Shirt.



"Sie wollten mich sprechen, Agent Doggett?", begann A.D.
Skinner und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.



"Ja, Sir. Ich möchte eine Dienstfreistellung sowohl für Agent
Reyes als auch für mich beantragen."



Skinner faltete seine Hände ineinander. "In Ordnung… aber
darf ich fragen, warum Sie beide eine Freistellung brauchen?"



John schluckte schwer und seufzte. "Monica wurde…
Freitagnacht überfallen", begann er.



Skinners Augen wurden schmäler. "Überfallen?"



John nickte. "Sie wurde vergewaltigt, Sir."



In Skinners Gesicht zeigte sich abrupt Schock. "Mein Gott.
Geht es ihr gut?"



John zuckte die Schultern. "So gut man es erwarten kann. Sie
wohnt derzeit bei mir."



Skinner wurde für einen Moment nachdenklich. "Wissen die
schon, wer es getan hat?"



John schüttelte bedauernd den Kopf. "Bisher haben die noch
nichts rausgefunden. Es gibt nicht besonders viele Beweise."



Skinner nickte, immer noch geschockt aussehend. "Ich kann das
kaum fassen. Sie tut mir schrecklich leid."



"Sie sind nicht der Einzige."



Skinner nickte verständnisvoll, als er Johns Ausdruck sah.
"Ich möchte, das FBI zu den Ermittlungen hinzuschalten, John."



John sah auf, war aufgrund des Vorschlags allerdings nicht
besonders überrascht. "Monica würde sich dabei womöglich unwohl
fühlen."



"Wir können diskret sein."



"Ich glaube nicht, dass sie möchte, dass jeder darüber
Bescheid weiß… Besonders nicht Deputy Director Kersh und A.D.
Follmer."



Skinner berücksichtigte den Wunsch. "Ich kann nichts
versprechen, aber ich werde versuchen die beiden so lange wie
möglich da rauszuhalten. Nichts gegen die örtliche Polizei, aber
ich denke auch, dass wir es uns nicht leisten können, auf die
Ressourcen des FBI zu verzichten… zu Agent Reyes’ Wohl."



John nickte einverstanden. "Halten Sie mich bitte auf dem
Laufenden."



"Selbstverständlich", erwiderte Skinner. "Ich werde dies zu
meiner obersten Priorität machen, Agent Doggett."



"Danke, Sir", meinte John, stand dann von seinem Stuhl auf
und ging hinüber zur Tür.



"Agent Doggett?"



John drehte sich zu ihm um.



"Kümmern Sie sich um sie."



John nickte langsam und verließ dann das Büro.



***



Die Fahrt nachhause war eine willkommene Pause für John. Er
hatte in den vergangenen Tagen nur wenig Schlaf bekommen, seine
gesamte Energie auf Monica konzentriert. Er hatte kaum Zeit
gefunden eine Dusche zu nehmen.



Selbstverständlich hätte er es nicht anders haben wollen. Er
wollte ihr helfen. Etwas anderes zu tun, war unvorstellbar.



Er war nicht sehr lange fort gewesen, aber er machte sich
Sorgen, dass sie sich unbehaglich allein in seinem Haus fühlte,
wenngleich er selbst jede Tür verschlossen hatte und es ein
strahlender Montagmorgen war. Sie hatte darauf bestanden, dass er
allein gehen würde, dass er eine Pause von ihr brauchen konnte. Sie
hatte ihm gesagt, dass sie ein langes Bad nehmen würde und
versuchen wollte etwas zu lesen. Etwas, das sie ablenken würde.



Sie war so tapfer. Sie hatte ihre Höhen und Tiefen während
der vergangenen zweiundsiebzig Stunden, die von sanftem Lächeln bis
hin zu leisem Weinen im Badezimmer reichten.



Aber er wartete noch auf den großen Zusammenbruch.



Und dann konnte die Heilung beginnen.



Sie würde hysterisch werden. Sie würde weinen und schreien
und sich fühlen, als würde der Schmerz sie verschlingen. Ihre
Stimmbänder würden nicht imstande sein, ihre Qual zum Ausdruck zu
bringen. Sie würde auf dem Boden zusammenbrechen und sie würde
aufgeben wollen.



Sie würde jedoch nicht aufgeben.



Und erst dann konnte die tatsächliche Heilung beginnen.



Er wusste alles über Verzweiflung. In den Wochen nach dem Tod
seines Sohnes hatte er nichts anderes gekannt. Aber er hatte es
überstanden und er wusste, dass Monica es ebenfalls überstehen
würde.



Er fuhr vor das Haus und ging rasch hinein. Er kündigte seine
Gegenwart an, als er zur Tür rein ging. Monica hörte ihn und kam
langsam die Stufen herunter. Ihr Haar war nass vom Bad und sie trug
Jogginghosen und eines von Johns USMC T-Shirts. Sofort bemerkte er
die Tränenspuren auf ihren Wangen.



"Hi", sagte sie zu ihm. Sie blieb unmittelbar vor ihm stehen.
Sie hatte erneut geweint, aber inzwischen war er daran gewöhnt.



"Monica…, was ist los?"



Sie schüttelte ihren Kopf. "Es ist so dumm."



Er hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen sehen zu können.
"Was?"



Sie schniefte. "Der UPS Mann kam, um dir ein Päckchen zu
liefern. Ich konnte ihn durchs Fenster sehen. Er klingelte und
ich…" Sie schüttelte den Kopf. "Ich konnte die Tür nicht öffnen.
Ich hatte solche Angst."



Sie senkte den Kopf. Es war schwer für sie, so zu sein… so
schwach. Er öffnete seine Arme und sie zögerte nicht. Sie brauchte
die Umarmung.



Er hielt sie fest und strich ihr Haar zurück. "Das ist keine
große Sache, Monica. Es ist verständlich, dass du so empfindest."



"Werde ich für immer so sein, John?"



"Natürlich nicht."



Sie seufzte, fühlte sich besser, jetzt da er zuhause war.
"Was hat Skinner gesagt?", wollte sie wissen. Sie hatte nicht
gewollt, dass John irgendwem davon erzählte. Aber da es
Montagmorgen war und sie beide nicht an ihrem Arbeitsplatz waren,
wusste Monica, dass sie ihren Vorgesetzten eine Erklärung
schuldeten. Sie wusste außerdem, dass sie momentan eine Auszeit von
der Arbeit gebrauchen konnte. Ebenso John, zumindest für die
nächste Zeit.



"Es hat ihn ziemlich erschüttert, schätze ich. Er will, dass
das FBI die Ermittlung unterstützt."



Monica entfernte sich von John. "Was? Ich dachte, wir würden
das für uns behalten und nur Skinner einweihen."



John sah sie an. Er hatte gehofft, nicht ausgerechnet diese
Reaktion von ihr zu bekommen. "Er wird alles daran setzen… diskret
vorzugehen. Monica, wir können einfach *nicht* auf die Vorteile
verzichten, die uns das FBI bietet. Das wäre schlicht verrückt. Es
tut mir leid", brachte John hervor und war sich nicht mehr sicher,
ob es richtig gewesen war, Skinner einzuweihen.



Monica wandte sich ab. "Er wird es Kersh und Follmer erzählen
müssen… Herrgott, John… das ganze verdammte FBI wird davon
erfahren." Monica ließ vor Scham den Kopf hängen, wenngleich sie
wusste, dass es nichts gab, für das *sie* sich schämen müsste. Sie
wusste außerdem, dass es richtig war, das FBI ihren Fall übernehmen
zu lassen, um den Mann zu schnappen, der ihr das angetan hatte. Sie
seufzte als John seine Hände auf ihre Schultern legte und begann
sie zu massieren.



"Es wird schon schiefgehen. Okay?", meinte John zu ihr. Es
war alles, was er dazu sagen konnte. Er konnte nicht garantieren,
dass Kersh und Follmer nicht davon erfahren würden, ebenso wenig
konnte er verhindern, dass ein halbes Duzend Leute im FBI, die in
dem Fall ermitteln sollten, herausfinden würden wer sie war und was
ihr zugestoßen war. Aber was hätte denn sonst tun können? Hätte er
einfach ruhig dastehen und abwarten sollen, bis die örtliche
Polizei den Täter findet?


Kapitel 6

"Er kam durch das Fenster rein. Ich hörte die Scheibe
splittern."



Die Frau, auf deren Namenschild ‚Rachel‘ stand, schluchzte,
während sie zur Gruppe sprach. Sie hielt einen Moment inne, ehe sie
fortfuhr. Monica saß ihr gegenüber und hörte zu.



"Ich war so verängstigt, dass ich mich nicht aus meinem Bett
wagte… Ich lag einfach da… Hoffte, dass er einfach nehmen würde was
er wollte und verschwand. Aber er kam in mein Zimmer. Er drückte
mich nieder. Er hatte ein Messer dabei."



Rachel schlug die Hand über den Mund und weinte. "Ich dachte
es würde nie enden. Es waren ungefähr dreißig Minuten. Ich konnte
den unteren Teil meines Körpers nicht mehr spüren. Endlich, als er
fertig war, verschwand er. Ich rief die Polizei." Sie machte eine
Pause und versuchte abermals ihre Tränen unter Kontrolle zu
bringen, doch es misslang ihr. "Er infizierte mich mit Hepatitis."



Monica schloss ihre Augen und seufzte.



Die Leiterin der Gruppe, eine entzückende blonde Frau namens
Sara, sprach behutsam zu Rachel: "Das muss ungeheuer schwer für Sie
gewesen sein, Rachel. Sowohl den Angriff als auch die Krankheit zu
verkraften. Aber seien Sie sicher, dass wir immer für Sie hier sein
werden, wenn Sie uns brauchen." Rachel nickte dankbar und wischte
sich die Tränen aus den Augen. Dann sah sie hinüber zu Monica.
"Wollen Sie uns Ihre Geschichte erzählen, Monica?"



Monica versteifte sich und sah sich in der Gruppe um.



"Dies ist ihr erstes Gruppentreffen", erklärte Sara und sah
dann wieder Monica an. "Sie müssen nicht, wenn Sie nicht wollen.
Die meisten Leute schauen und hören bei den ersten paar Treffen
lediglich zu. Das ist in Ordnung."



Monica schüttelte den Kopf. "Es ist okay. Ich werde… Ich
werde es erzählen", sagte Monica und schluckte als sie in die
wartende Gruppe schaute. Sie sagte sich selbst, dass sie all dies
bereits gehört hätten und dass nichts, was sie erzählen würde, neu
für sie wäre. Sie senkte ihren Blick.



"Ich schlief. Ich schätze, mich weckte ein Geräusch. Ich…
öffnete meine Augen und da war er. Er richtete eine Waffe auf
meinen Kopf. Es war meine Waffe."



Alle hörten ihr aufmerksam zu.



"Ich bin ein Special-Agent des FBI. Deshalb besitze ich eine
Waffe. In jener Nacht hatte ich sie nicht aufgeräumt. Seit ich nach
D.C. gezogen bin hatte ich aufgehört sie wegzuschließen. Und er
fand sie. Er vergewaltigte mich unter vorgehaltener Waffe."



Einen Moment lang sagte niemand ein Wort, bis Sara sich
vernehmen ließ: "Sie sind wütend auf sich selbst, nicht wahr?"



Monica blickte auf. "Auf mich?"



Sara nickte. "Sie glauben, dass Sie ihn hätten aufhalten
müssen, da Sie eine FBI-Agentin sind. Sie suchen die Schuld bei
sich selbst, als wäre es Ihr Fehler gewesen, weil Sie glauben, Sie
hätten in der Lage sein müssen ihn zu stoppen."



Monica dachte einen Augenblick darüber nach. "Nun… ja… ich
hätte in der Lage sein müssen ihn aufzuhalten."



"Aber er hatte eine Waffe", erinnerte eine Frau aus der
Gruppe sie.



"Und Sie haben geschlafen. Sie waren nicht darauf
vorbereitet", ergänzte eine andere.



"Es war nicht Ihre Schuld, Monica."



Monica sah in die Gesichter, die sie anstarrten. Sara
lächelte sie an. "Sie dürfen sich nicht die Schuld daran geben,
Monica. Und nur weil Ihnen das zugestoßen ist, dürfen Sie nicht
schlechter von sich denken als zuvor."



Tränen stiegen ihr in die Augen und sie erkannte, dass es
kein Fehler gewesen war hierher zu kommen.



***



Zwei Wochen später hatte sich nicht wirklich viel für Monica
verändert. Sie hatte nach wie vor Probleme zu schlafen. Jede Nacht
ging sie in Johns Schlafzimmer. Und jede Nacht ließ er sie neben
sich ins Bett kriechen, ohne dass sie darüber sprachen.



Die Ermittlung kam nur schleppend voran. Am Tatort ließen
sich keine weiteren Indizien finden. John und Skinner taten sich
beide schwer damit daran zu glauben, dass sie diesen Mann je finden
würden, weigerten sich aber aufzugeben. Skinner tätigte einige
Telefonanrufe und sah sich die vorhandenen Informationen täglich
durch, in der Hoffnung auf einen Durchbruch.



John kehrte jeden Morgen für einige Stunden zur Arbeit
zurück. Seine Fälle kamen nur schleppend voran, doch er konnte sich
derzeit ohnehin kaum auf was anderes als Monica und ihren Zustand
konzentrieren. Die meiste Zeit, die er im Büro verbrachte,
arbeitete er an ihrem Fall. Bislang war es Skinner und Doggett
gelungen, Kersh und Follmer davon abzuhalten von der Vergewaltigung
Wind zu bekommen.



Als die zweite Woche sich dem Ende zuneigte, begann Monica
sich allmählich besser zu fühlen. Sie fing wieder an nach draußen
auf kurze Spaziergänge zu gehen. Seit dem Zwischenfall hatte sie
oft mit dem Gedanken gespielt ihre Mutter anzurufen, sich dann
jedoch dagegen entschieden. Es würde ihre Mutter schwer zu setzen
und sie würde darauf bestehen, dass sie nach Virginia kam, doch das
wollte Monica nicht. Nicht weil sie ihre Mutter nicht sehen wollte,
sondern weil sie nicht wollte, dass ihre Mutter sich um sie sorgte.
Sie war ohnehin in ständiger Sorge.



Emotional stabilisierte Monica sich. Sie weinte weniger und
hatte begonnen wieder mehr zu essen. Der Alptraum kam dennoch,
sogar beinahe jede Nacht, hatte jedoch an Intensität verloren. Wenn
sie durch einen dieser Träume erwachte, gelang es ihr meistens
direkt wieder einzuschlafen. Wenn es ihr mal nicht gelang, lag sie
wach und beobachtete John.



Sie dachte in diesen Stunden viel über ihre Beziehung zu ihm
nach, wenn sie ihm beim Schlafen zusah. Sie stellte sich vor, dass
sie das Bett mit ihm teilte, weil sie seine Frau und er ihr Ehemann
wäre. Das ließ sie lächeln. Sie fantasierte darüber, dass dies auch
ihr Zuhause wäre, das sie mit John teilte und dass den Flur runter
ein oder zwei Kinder in ihren Betten liegen und schlafen würden.
Ein Junge und ein Mädchen womöglich. Der Junge würde Johns Augen
haben und vielleicht bereits ein paar erste Zahnlücken; das Mädchen
würde Monicas seidiges, dunkles Haar und ihren guten Teint haben.
Sie würden an warmen Samstagnachmittagen Ausflüge in ihrem Minivan
machen und wenn die Kinder außer Kontrolle gerieten würde Mom ihnen
drohen umzudrehen, wenn sie sich nicht benehmen würden. Und wehe,
wenn ihr Vater nach Hause käme …



Wenn Monica sich den Mann vorstellte, den sie hoffentlich
eines Tages heiraten würde, dann war er in ihrer Fantasie immer wie
John Doggett. John war fürsorglich, ehrlich und vertrauenswürdig.
Er hatte nie auf Monica herabgesehen, selbst wenn klar war, dass er
ihre Denkweise für absurd hielt. Er war immer für sie dagewesen,
wenn sie bei einem Fall Hilfe oder einfach nur einen stillen Drink
mit einem Freund gebraucht hatte. Er war besessen von
Gerechtigkeit, besessen davon immer das Richtige zu tun, selbst
wenn es bedeutete den gewohnten Pfad zu verlassen. Und, obgleich es
irgendwie unaufdringlich war, sie hatte sein maskulin gutes
Aussehen nie ignorieren können, seinen gut trainierten Körper,
seine starke sexy Stimme.



Und diese blauen Augen.



Sie wusste, dass er ein guter Ehemann und Vater gewesen sein
musste, obgleich sie es nie selbst beobachtet hatte. Sie wusste,
dass er seinen Sohn mehr als alles andere auf der Welt geliebt
hatte. Sie hatte John nie nach der Trennung von seiner Frau
gefragt, aber sie wusste, dass sie sich sechs Monate nach Lukes Tod
hatten scheiden lassen. Monica wusste, dass laut Statistik, eine
Menge Ehen geschieden wurden, wenn der Tod eines Kindes eintraf,
besonders wenn es das einzige Kind war. Daher war sie ziemlich
sicher, dass Luke zu verlieren der Grund für ihre Scheidung gewesen
war. Vielleicht würde er eines Tages mit ihr darüber sprechen.



Sie verglich jeden Mann, den sie traf, mit John, aber keiner
konnte ihm das Wasser reichen. Nur ein Mann besaß all die
Qualitäten, die John Doggett besaß und dieser war John Doggett
selbst. Als ihr das klar wurde, realisierte sie, dass sie sich in
ihn verliebt hatte. Seitdem verbrachte sie viele Nächte damit
herauszufinden, wie sie es ihm sagen könnte.



Selbstverständlich hatte sie nie die Courage gefunden es ihm
zu sagen und nun schien eine Beziehung mit ihm so schrecklich weit
entfernt. Aber sie würde die Hoffnung nicht aufgeben.


Kapitel 7

Bevor die Empfangsdame ihn aufhalten konnte, stürmte A.D.
Follmer in Skinners Büro.



"Wann zum Teufel hatten Sie vor, mir davon zu erzählen?",
verlangte Follmer zu erfahren. Er warf eine Akte auf Skinners
Schreibtisch, und der stellvertretende Direktor sah zu ihm auf.
Skinner erkannte die Akte wieder; es war die Akte über Monicas
Vergewaltigung. Er hat sie nicht geöffnet.



Skinner nahm seine Brille ab und legte sie auf den
Schreibtisch. "Sie wollten nicht, dass Sie davon erfahren,
stellvertretender Direktor. Deshalb wurden Sie auch nicht darüber
informiert."



Brad Follmer blinzelte. "Sie?"



Skinner räusperte sich. "Agent Reyes und Agent Doggett."



Follmer starrte auf die Erwähnung von Johns Namen. Seine
Eifersucht auf den Mann war für niemanden ein Geheimnis. "Was hat
Doggett damit zu tun?"



Skinner neigte den Kopf zur Seite. "Doggett hat sich... seit
dem Vorfall vor zwei Wochen um Reyes gekümmert. Sie hat bei ihm
gewohnt."



Follmer presste den Kiefer zusammen und nickte. Es gab nicht
viel, was er dazu sagen konnte.



"Ich habe Sie, Herr stellvertretender Direktor, gebeten, mich
über alle von der Einheit untersuchten Fälle auf dem Laufenden zu
halten. Erinnern Sie sich daran?"



Skinner schüttelte den Kopf und sah verärgert aus. "Dies ist
keine Akte-X, Follmer. Dies ist ein Vergewaltigungsfall."



"Dessen bin ich mir wohl bewusst, Herr stellvertretender
Direktor, aber es geht um einen unserer Agenten, und Sie setzen die
Ressourcen unseres Büros ein, um diesen Fall zu lösen."



Skinner sah verdutzt drein. "Wäre es Ihnen lieber, wenn wir
die örtliche Polizei den Fall bearbeiten lassen? Und riskieren,
Reyes' Angreifer freizulassen?"



Follmer schüttelte den Kopf. "Natürlich nicht, aber ..."



"Warum geben Sie nicht einfach zu, dass Sie sauer sind, weil
Sie nicht derjenige waren, den sie um Hilfe gebeten hat?"



"Was?", forderte Follmer.



Skinner stand auf. "Ich bin mir Ihrer Geschichte mit Agent
Reyes und Ihrer Abneigung gegen John Doggett sehr wohl bewusst,
ebenso wie Agent Reyes, und genau deshalb wurden Sie nicht darüber
informiert."



Die beiden Männer starrten sich an.



"Das ist lächerlich und irrelevant. Ich habe nichts gegen
Agent Doggett. Aber ich habe etwas für Agent Reyes übrig, und ich
bin enttäuscht darüber, dass Sie mich nicht in diesen Fall
eingeweiht haben."



Skinner seufzte. Er wusste, dass Follmer seine Verbitterung
gegenüber Doggett niemals offen zugeben würde, aber das spielte
keine Rolle. Er musste ihn einbeziehen, jetzt, da er es wusste.



"Gut", sagte Skinner, "aber Reyes würde es vorziehen,
Direktor Kersh aus der Sache herauszuhalten ... können Sie damit
umgehen?"



Follmer blinzelte, nickte aber widerwillig.



"Gut", sagte Skinner. "Sie und ich können morgen mit der
Durchsicht unserer Ergebnisse beginnen."



***



Als Monica um acht Uhr morgens aufwachte, war John
verschwunden.



Er hinterließ eine Nachricht, dass er gegen Mittag mit dem
Mittagessen zurück sein würde. Monica seufzte und stieg aus dem
Bett. Sie hatte wieder diese Träume gehabt, immer die gleichen,
jede Nacht. Manchmal waren sie nicht schlimm, manchmal waren sie
besonders lebhaft, und sie wachte mit angespannten Muskeln und
Tränen in den Augen auf.



Als sie geduscht und sich eine Tasse Tee gemacht hatte, hatte
sie den Albtraum abgeschüttelt. Obwohl er immer da war, im
Hinterkopf, fiel es ihr jeden Tag leichter und leichter. Sie hatte
beschlossen, wieder an die Arbeit zu gehen, sobald der Schnitt in
ihrem Gesicht vollständig verheilt war. Das war der beste Weg, um
unerwünschte Fragen zu vermeiden.



Das Telefon klingelte gegen neun, und am anderen Ende war
John dran. Sie sprachen ein paar Minuten miteinander, und John
fragte sie, wie sie geschlafen habe. Als sie ihm sagte, es sei "das
Übliche", seufzte er und fragte sie, ob sie sich später einen Film
ansehen wolle. Sie antwortete, dass sie das gern tun würde. Sobald
Monica den Hörer auflegte, klingelte es an der Tür.



Monica erstarrte, aber sie zwang sich, zur Tür zu gehen und
nachzusehen, wer da war. Sie sah aus dem Seitenfenster und war
überrascht, Brad Follmer auf der Türschwelle zu sehen. Sie seufzte
heftig und öffnete die Tür.



"Monica", sagte Brad mit einem Lächeln.



"Brad." Monica kehrte zurück und täuschte ein Lächeln vor.



Follmer suchte einen Moment lang ihre Augen ab und sagte
dann: "Ich bin nur vorbeigekommen, um ... zu sehen, wie es dir
geht."



Innerlich wollte Monica ihm einfach die Tür vor der Nase
zuschlagen, aber Unhöflichkeit gehörte nicht zu ihren besseren
Eigenschaften.



"Komm rein, Brad."



Follmer trat durch die offene Tür von Johns Haus und sah sich
um. Er sah aus, als wollte er sich zu dem Haus äußern, da es ein
ziemlich netter Ort war, aber das tat er nicht. Er drehte sich zu
Monica um, sagte aber nichts zu ihr. Es war das erste Mal, dass sie
Brad Follmer sah, dem die Worte fehlten.



"Mir geht's gut, Brad", sagte Monica und rollte mit den
Augen.



Follmer biss sich auf die Lippe. "Ich ... ich habe es gestern
Abend erst gehört. Ich konnte nicht schlafen. Ich habe die ganze
Nacht darüber nachgedacht."



"Mir geht es wirklich gut. Ich ... komme damit klar."



Das Beiden verstummte einen Moment lang, bis Follmer leise
fragte: "Warum hast du mich nicht angerufen, Monica?"



Monica schaute nach unten. Und warum? *Warum muss er das
tun?*, dachte sie. Sie seufzte heftig und verfluchte sich selbst
dafür, dass sie diese Tür geöffnet hatte.



"Weil ... weil du nicht mehr ... Teil meines Lebens bist,
Brad."



Er sah verletzt aus, und sie bedauerte ein wenig, was sie
gesagt hatte. "Es tut mir leid."



Er schüttelte den Kopf und sah wieder zu ihr auf. "Du bist
mir wichtig. Ich möchte dir nur ... helfen, das ist alles."



Sie lächelte. "Das weiß ich zu schätzen, Brad. Aber ich habe
hier ... Unterstützung. Er kümmert sich gut um mich", sagte sie
sanft.



Follmer sah betrübt aus. "Ich bin froh, das zu hören."



"Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, okay?"



Er nickte. Sie betrachteten einander für eine kurze Zeit.



"Nun ... ich denke, ich werde ... zurück ins Büro gehen. Aber
wenn du irgendetwas brauchst ... egal was ... ruf mich einfach an",
sagte er. Sie lächelte ihn an und sagte ihm 'Danke'. Sie brachte
ihn zur Tür, und er ging auf die Veranda hinaus. Bevor er ging,
drehte er sich um und sah aus, als ob er ihr vielleicht etwas sagen
würde. Aber das tat er nicht. Er lächelte schwach und ging zu
seinem Auto.



Monica schloss die Tür sanft hinter sich, als sie zurück ins
Haus ging. Später, als John nach Hause kam, erzählte sie ihm nicht
von ihrem Besucher.



***



Es geschah wieder.



Er kam jede Nacht zu ihr. Sie war allein und wieder in ihrer
Wohnung. Sie hörte wie sich die Tür öffnete, sie hörte seine
Schritte, als sie sich ihrer Schlafzimmertür näherten. Sie wartete
ängstlich darauf, dass er sich über ihr Bett stellte. Sie konnte
sich nicht bewegen. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte nur mit
Schrecken zusehen, wie er auf sie kletterte und begann, ihr die
Kleider vom Leib zu reißen.



Und er würde sie vergewaltigen, immer und immer wieder. Seine
Hände wanderten über ihren Körper und er sagte Dinge zu ihr. Und
dann lachte er. Er lachte sie aus, weil sie nicht die Kraft hatte,
ihn aufzuhalten. Und wenn er endlich damit fertig war, drückte er
ihr die Pistole an die Stirn.



"Wach auf, Monica", sagte er.



Sie kämpfte, während sich seine Arme eng um sie schlossen. Je
mehr sie gegen ihn kämpfte, desto nachdrücklicher hielt er sie
fest. Schließlich begann sie zu schreien und zu weinen.



"Hör auf! Hör auf damit! Nimm deine Hände von mir!", schrie
sie.



"Monica ... wach auf!"



Schließlich flogen Monicas Augen auf, und ihr wurde klar,
dass sie nicht allein in ihrer Wohnung war, sondern in Johns
Schlafzimmer. Es waren seine Arme, die sie festhielten. Sie begann
zu schluchzen, als er sie hielt.



"Shh ... es ist okay, Monica ... es ist okay ..."



Sie drehte sich im Bett um. Sie musste sein Gesicht sehen, um
zu wissen, dass er es wirklich war. Seine besorgten blauen Augen
sahen sie an. Tränen rannen über ihr Gesicht. John setzte sich im
Bett leicht auf und zog sie zu sich. Sie ging ohne Zögern zu ihm
und schluchzte unkontrolliert.



Er schaukelte sanft und ließ sie weinen.



"Es war nur ein Traum ... du bist in Sicherheit ... es geht
dir gut", sagte er beruhigend, während er ihr das Haar aus dem
Gesicht strich.



Nach einigen Minuten ließ ihr Weinen nach. Dieser Traum war
der bisher schlimmste seit dem Vorfall gewesen. Sie hielt sich an
John fest und ließ seine tröstenden Arme den Alptraum besänftigen.
John legte sich schließlich wieder hin und hoffte, dass Monica
wieder einschlafen würde, diesmal ohne die Träume.



Aber Monica konnte nicht schlafen. Sie wollte nicht schlafen.
Sie fühlte sich hier sicher, in seinen Armen, und wieder
einzuschlafen würde bedeuten, sie zu verlassen. Sie sah zu ihm auf.



Er sah liebevoll zu ihr hinunter und versuchte, alle Gefühle,
die er für sie empfand, in einem Blick zu kanalisieren. Die Worte,
die er zuvor gesagt hatte, waren nicht genug gewesen. Es würde nie
genug sein. Er verliebte sich von Tag zu Tag mehr in sie, obgleich
er mit jedem Tag, an dem er neben ihr aufwachte, erkannte, dass sie
seine Zuneigung nicht erwidern konnte - nicht bevor sie geheilt
war. Aber er würde niemals aufgeben. Er würde so lange warten, wie
es dauerte.



Aber sie sah ihn auf die ungewöhnlichste Weise an.



Monica war machtlos, sich selbst aufzuhalten. Etwas in ihr
sehnte sich so sehr nach ihm. Sie streckte ihre Hand hoch und
berührte sein Gesicht. Er zuckte leicht überrascht zusammen. Aber
er hielt sie nicht auf, als sie näherkam, und ihn sanft und langsam
auf die Lippen küsste.



Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss, wie es die
meisten ersten Küsse sind. Doch als Monica seine Lippen gekostet
hatte, begann sie sich darin zu verlieren. Ihre Alpträume
verschwanden. Sie wollte noch einmal seine warmen Lippen spüren,
und dann ein weiteres Mal. Ihre Hand bewegte sich seinen Hals
hinunter, seinen Arm hinunter zu seiner Brust. Ebenso begannen
seine Hände ihren Weg hinunter zu ihrer Taille, ihrer Hüfte, zu
bahnen. Monica seufzte. Seine Berührung fühlte sich für sie gut an,
sie fühlte sich richtig an. Ihre Hand wanderte seinen Bauch
hinunter. John zitterte leicht, als er fühlte, wie ihre
Fingerspitze über die Länge seines erigierten Penis glitt. Sein
Verlangen nach ihr war unermesslich groß. Er atmete ein, als seine
Hand die Innenseite ihres Oberschenkels berührte.



Monicas Augen flogen auf, und sie bewegte sich schnell außer
Reichweite von John. Er setzte sich im Bett auf und starrte sie
einen Moment lang verwirrt an. Aber er erkannte schnell seinen
Fehler. Er senkte den Kopf und seufzte.



"Himmel, Monica ... es tut mir leid. Ich hätte nicht ... Ich
dachte nicht ..."



Monica schüttelte den Kopf und sah sehr frustriert aus.
"Nein, John ..." Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. "Es war
nicht deine Schuld. Du konntest nicht wissen, dass ... dass es mir
unangenehm sein würde. Ich schätze, *ich* wusste es nicht einmal",
sagte sie und legte dann ihre Hand auf seinen Arm, um ihn zu
beruhigen. Er nickte, aber es lag Traurigkeit in seinen Augen.



"Ich will nicht, dass es so für dich ist. Selbst wenn ...
selbst, wenn ich dich nicht berühren würde, Monica. Ich hasse den
Gedanken, dass es immer so ein wird."



Sie seufzte wieder, was sie in letzter Zeit oft tat. "Ich bin
sicher ... es ... wird für eine Weile schwer sein, aber ... ich
kann mir nicht vorstellen, dass es ewig so weitergeht. Ich meine
... weißt du, wie lange ich schon mit dir zusammen sein wollte?"



Monica lachte leise und John grinste.



"Ich denke, vielleicht hätten wir mit dem Küssen aufhören
sollen ... vorerst", sagte sie und näherte sich ihm wieder. Sie
legten sich gemeinsam hin, und Monica legte ihren Kopf auf Johns
Schulter.



Nach ein paar Minuten sprach John: "Weißt du ... ich wollte
schon viel länger mit dir zusammen sein als du mit mir."



Monica schnaubte. "Wer’s glaubt. Am Anfang wusstest du nicht
einmal, dass ich existiere."



"Stimmt nicht."



"Oh, bitte. Du warst besessen von Agent Scully. Gib es zu."



John rollte mit den Augen. "Oh Gott. Ja, ich war besorgt um
sie und ihren Sohn ... das heißt nicht, dass ich von ihr besessen
war. Sie hat das Baby eines anderen Mannes, verdammt noch mal."



Monica lächelte. "Wenn sie die letzte Frau auf Erden wäre,
würdest du mit ihr schlafen?"



John lächelte. "Nun ... ja ..." Monica keuchte.



"Aber nicht, wenn du hier wärst", sagte John. "Scully ist
eine schöne Frau, aber nicht wirklich mein Typ."



Monica schaute zu ihm auf. "Was ist dein Typ?"



"Nun, Scully ist manchmal etwas ... technisch. Trocken. Ich
glaube nicht, dass sie wirklich weiß, wie man sich amüsiert. Das
muss natürlich Mulders schuld sein. Ich mag eine Frau, die mich
immer im Ungewissen lässt. Die mich auf Trab hält, so dass ich nie
weiß, was mich erwartet. Ich mag ein bisschen Verrücktheit gemischt
mit ein bisschen Praktischem."



Monica schüttelte den Kopf. "Du magst also Frauen, die *ganz*
anders sind als du selbst."



John keuchte. "Ich weiß, wie man sich amüsiert."



Monica warf ihm einen durchtriebenen Blick zu. "Ich weiß es
auch."



John grinste sie an und schloss die Augen. "Sollte ich nicht
der Geile sein?"



Monica lachte. "Eigentlich nicht. Du hast deine sexuelle
Blütezeit hinter dir ... ich komme gerade zu meiner."



John nickte mit einem Grinsen. "Ich werde dir zeigen, wer
seine Blütezeit hinter sich hat."


Kapitel 8

Als A.D. Skinner am Mittwochmorgen in seinem Büro eintraf,
wartete ein besorgter Brad Follmer auf ihn. Er hatte Akten in der
Hand, und er sah furchtbar aus. Seine Krawatte fehlte, und die
oberen Knöpfe seines einst strahlend weißen Hemdes waren offen.
Sein Haar war zerzaust, und seine Augen waren blutunterlaufen. Er
sprang von seinem Stuhl, als er Skinner in den Empfangsbereich
seines Büros kommen sah.



"A.D. Skinner! Ich muss Ihnen einige Dinge zeigen, Dinge, die
ich durchgegangen bin", sagte er und ging neben Skinner in sein
Büro.



"Was haben Sie gefunden?", fragte Skinner und stellte seine
Aktentasche ab. Follmer breitete die Akten auf seinem Schreibtisch
aus.



"Frühere Vergewaltigungen, die mit Monicas Vergewaltigungen
in Verbindung stehen könnten", berichtete Follmer. Skinner schaute
zu ihm auf.



"Waren Sie die ganze Nacht hier, Follmer?", fragte er.



Follmer hatte diese Frage nicht erwartet, aber er antwortete
Skinner: "Nun, ja."



Skinner blinzelte und nahm eine der Akten. Follmer zeigte auf
das Bild einer Frau in der Akte.



"Das ist MaryAnn Reynolds. Sie wurde vor zwei Monaten von
einem Mann vergewaltigt, auf den die gleiche vage Beschreibung
zutrifft, die Agent Reyes gab. Und hier sind vier weitere Frauen,
die seitdem angegriffen wurden. Und ein weiterer Angriff gestern
Abend", erklärte Follmer, als er Skinner die Akten übergab. Skinner
sah beunruhigt aus, als er sie anschaute.



"Wie kommen Sie darauf, dass all diese Angriffe
zusammenhängen?", fragte Skinner. "Es stimmt, dass die
Beschreibungen alle ähnlich sind, aber das ist bei den meisten
Vergewaltigungsfällen der Fall."



Follmer nickte. "Ich weiß, aber ich glaube, es hat etwas mit
den gewählten Berufen dieser Frauen zu tun."



"Beruf?", wiederholte Skinner.



Follmer öffnete die Akten. "Diese Frau, MaryAnn Reynolds, war
Richterin. Eine andere Frau, Brook Coleman, war Anwältin. Diese
Frau", sagte Follmer und zeigte auf ein anderes Bild, "war
Polizistin. Und die Frau, die gestern Abend angegriffen wurde, war
Ärztin."



Skinner nahm seine Brille ab. "Sie glauben, dieser Mann hat
diese Frauen vergewaltigt, weil sie ... wichtige Jobs haben?"



Follmer nickte. "Ich glaube, dieser Mann ist irgendwie
besessen von Frauen, die hochrangige Positionen in der Gemeinde
innehaben, und so sucht er sich seine Opfer aus. Ich bin auch kein
Profiler, aber ich vermute, dass dieser Typ ein durchschnittlicher
Arbeitertyp ist. Vielleicht hat ihn einer von ihnen für ein Date
oder so abgelehnt."



Skinner lehnte sich in seinem Stuhl zurück. "Ich bin
beeindruckt."



"Danke, stellvertretender Direktor", sagte Follmer und
schenkte ihm ein müdes, aber triumphierendes Lächeln. Skinner
sammelte alle Akten zusammen und nahm den Hörer ab.



"Ich werde Agent Doggett anrufen und ihn informieren", meinte
Skinner und schaute Follmer an. "Und Sie müssen nach Hause gehen
und etwas schlafen."



Follmer nickte und verließ das Büro ohne Widerspruch.



***



John setzte sich mit Monica auf die Couch, direkt neben sie.



"Wir haben vielleicht einen Durchbruch in dem Fall", sagte er
leise.



"Was hast du herausgefunden?", erkundigte sich Monica.



John faltete nervös die Hände. "Ich glaube, wir haben es
vielleicht mit einem Serienvergewaltiger zu tun, der seine Opfer
danach auswählt, welche Art von Arbeit sie tun. A.D. Follmer hat
Akten über Vergewaltigungen in den letzten zwei Monaten
ausgegraben. Alle Frauen gaben die gleiche Beschreibung des Mannes
ab wie du, und sie alle hatten hochrangige Positionen inne. Eine
Anwältin, eine Polizistin, eine Ärztin ..."



"Haben sie schon jemanden verhaftet?", fragte Monica und
unterbrach John.



John machte eine Pause.



"Nein. Aber ich denke, dass wir nicht mehr allzu weit von
einer Verhaftung entfernt sind, jetzt, da wir wissen, was dieser
Typ vorhat", sagte John. Aber Monica seufzte frustriert auf. John
legte seine Hand auf ihren Arm.



"Wir sind nah dran. Wir kriegen ihn."



***



Am nächsten Morgen versammelten sich Doggett, Skinner und
Follmer um den Konferenztisch und diskutierten den Fall. Sie hatten
wenig Anhaltspunkte, was die DNA und alle erkennbaren Merkmale des
Angreifers betraf. Er hatte es einfach zu gut geplant.



"Wie ist er hereingekommen?", fragte Follmer. "Das stand
nicht im Bericht."



"Er kam durch die einzige Tür rein. Es gab keine zerbrochenen
Fenster ... tatsächlich waren sie alle verschlossen, seit der
letzte Mieter dort wohnte, und es wäre nicht so einfach, die
Feuertreppe hinauf und hinunter zu kommen", sagte John und sah
Follmer an.



"Wie genau ist er durch die Tür gekommen?", fragte Skinner.



"Nun", antwortete Doggett, "es sieht so aus, als wäre die Tür
entweder unverschlossen oder aufgebrochen gewesen."



"Oder mit einem Schlüssel geöffnet", sagte Skinner. Die
beiden Männer sahen ihn an.



Follmer nickte. "Ein Schloss zu knacken dauert seine Zeit,
und Agent Reyes' Wohnung hatte zwei getrennte Schlösser, von denen
sie behauptet, dass beide verschlossen waren, als sie zu Bett
ging."



John dachte einen Moment lang darüber nach. "Sie glauben
also, jemand hat einen Schlüssel benutzt, um hineinzukommen?"



Follmer zuckte die Achseln. "Wenn Sie eine Vergewaltigung
planen, sollten Sie so einfach wie möglich hineinkommen können.
Irgendwie könnte dieser Mann einen Schlüssel zu ihrer Wohnung
bekommen haben."



John nickte. "Ich denke, ich werde mit dem Hausmeister des
Gebäudes sprechen. Ihn fragen, ob er einen Schlüssel für die
Wohnung vermisst." Er hob seine Jacke auf und ging zur Tür hinaus.



Er kannte die Fahrt auswendig, denn er war viele Male in
ihrer Wohnung gewesen, seit sie dorthin gezogen war. Auf dem Weg zu
ihrer Wohnung rief er Monica an, um sie über die Geschehnisse zu
informieren. John glaubte wirklich, dass sie kurz davor waren, den
Mann zu schnappen, der Monica und so viele andere Frauen verletzt
hatte. Er stellte sich vor, ihn zu fangen. Er stellte sich vor, ihn
zu verletzen.



John ging durch die Vordertür und folgte den Schildern in den
Keller. Es war schwach beleuchtet und roch muffig, so wie es in den
meisten alten Gebäuden riecht. Er fand die richtige Tür und klopfte
an. Niemand öffnete die Tür. Er klopfte erneut ... nichts.



Er wurde frustriert. Wenn es darum ging, Fälle zu lösen, war
John kein geduldiger Mann. Er versuchte es mit dem Türknauf und
fand die Tür unverschlossen vor. Er spähte um die Ecke. Da unten
war niemand, also ging er in den Wartungsraum und schloss die Tür
hinter sich.



Als er drinnen war, ließ er seinen Blick umherschweifen. Er
war sich nicht sicher, wonach er suchte. Der Raum enthielt die
gesamte Standardausrüstung, die ein Wartungstechniker haben könnte.
Viele Werkzeuge, Ersatzglühbirnen, Reinigungsgeräte. John erspähte
eine Kiste an der Wand, die halbwegs offen war. In diesem Kasten
fand er die Schlüssel zu jeder Wohnung, zu jeder Wohnung außer der,
in der Monica wohnte.



John hatte das Gefühl, dass er sich der Sache näherte.



Er durchsuchte einige Papiere auf einem bescheidenen,
überladenen Schreibtisch, fand aber nichts, was ihn interessierte.
Was er wirklich brauchte, war ein Gespräch mit dem Hausmeister
selbst, um herauszufinden, warum Monicas Schlüssel aus der Kiste
fehlte. Vielleicht hatte ihn jemand gestohlen. Er konnte jedoch
nicht den ganzen Tag auf seine Rückkehr warten. Er beschloss zu
gehen. Als er auf die Tür zuging, stolperte er fast über ein loses
Brett im knarrenden Holzboden.



John schaute nach unten. Das Brett, das nach oben ragte, war
ein wenig gewölbt, und es war nicht festgenagelt. Er fand es
merkwürdig, dass der Boden überhaupt aus Holz war, da das Fundament
unter ihm nicht fertig schien. Er beugte sich vor und riss das
Brett von seiner Stelle. Als er es von seinem Platz weghob, bekam
er einen Schock.



Der Holzboden befand sich etwa sechs Zentimeter über dem
unfertigen Betonboden. Auf dem Betonfundament unter dem Holzboden
lag Monicas Waffe. Neben der Waffe lag ein einzelner Schlüssel.
Johns Augen weiteten sich vor Erstaunen.



Er hob die Waffe auf und schaute sie an, um sicher zu sein.
Er drehte sie um und las die Nummer auf der Unterseite des Laufes.



Die Zahlen stimmten mit Monicas Ausweisnummer überein.



***



Darren Provatti rüttelte am Türknauf des Wartungsraums und
fand ihn verschlossen vor. Er fand das seltsam, weil er sich nicht
daran erinnerte, sie abgeschlossen zu haben, ehe er zu einem späten
Mittagessen aufgebrochen war. Er zuckte mit den Schultern, zog den
Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf. Er betrat den
Raum und dachte an die Toilette in Apartment 208, die er noch vor
Ende des Nachmittags fertig stellen musste. Er wurde von den
starken Händen überrascht, die ihn gegen die Wand schlugen und ihn
fest an die Wand drückten.



John Doggett drückte seine Waffe gegen Provattis Kopf. Seine
Wut war dabei ihn zu überwältigen, doch das durfte er nicht
zulassen. John sah ihn nur an und hielt ihm die Pistole an den
Kopf. Provattis Augen waren weit geöffnet.



"Was zum Teufel soll das?", fragte Provatti mit nervöser
Stimme.



John Doggett drückte fester auf die Waffe und ging ganz nah
an Provatti heran.



"Vergewaltigst du gern schlafende Frauen? Du kranker
Wichser?"



Provatti antwortete nicht. Sein Mund klappte auf und er
atmete ängstlich.



"Vergewaltigst du gern meine Partnerin? Meine Freundin?",
verlangte John zu erfahren. Er biss die Zähne und den Kiefer
zusammen. Sein Finger hielt den Abzug der Waffe, die auf Provatti
gerichtet war.



"Ich weiß nicht, wovon Sie reden!", rief Provatti. John
drückte die Waffe so fest gegen ihn, dass er vor Schmerzen schrie.
"Mein Gott, Mann! Sie tun mir weh!"



John ließ nicht locker. Er schlug Provattis Kopf gegen die
harte Grundmauer.



"Ich sollte dich umbringen", drohte John und spannte den
Abzug seiner Waffe. Provatti zitterte vor Angst.



"Verdammt noch mal, Mann... Ich weiß nicht, wovon du
redest... bitte!", schrie Provatti auf.



John drückte dem Mann das Knie in den Rücken und hielt die
Waffe hoch, damit Provatti sie sehen konnte.



"Was ist dann das?", verlangte John von ihm zu erfahren.
Provatti schüttelte den Kopf. Der Schweiß tropfte ihm in die Augen.



"Die habe ich noch nie gesehen", sagte Provatti. John
antwortete, indem er dem anderen Mann das Knie in die Wirbelsäule
drückte. Provatti schrie vor Schmerz auf. John schlug ihn dann
direkt in die Niere. Provatti sank gegen die Wand, aber John hielt
ihn hoch.



"Ich höre nicht auf, bis ich ein Geständnis bekomme", grollte
John, die Wut loderte in seinen Augen. Er fühlte sich außer
Kontrolle, er fühlte nichts als Wut. Aber er hatte gemeint, was er
sagte. Er schlug Provatti erneut in die Niere. Der Mann schrie vor
Todesangst auf.



"Hör auf! Hör auf, bitte ..." Provatti flehte ihn an. "Ich
hab's getan, ok! Hör einfach auf ... bitte!"



John Doggett zog ein Paar Handschellen heraus und schlug sie
Provatti auf die Handgelenke. Er zog sie erbarmungslos an.



"Dafür gehst du in den Knast", sagte John dem anderen Mann.
Provatti starrte ausdruckslos ins Leere, als John ihn aus dem Raum
zerrte.



***



Später am Abend trat ein müder John Doggett durch seine
Haustür. Monica stand bereits im Raum und wartete angespannt auf
Informationen.



John zog seine Jacke aus. "Seine Fingerabdrücke waren überall
auf der Waffe. Und er hat gestanden", berichtete er Monica und sah
sie fest an. Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr dann
über die Wangen. Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie kam auf
ihn zu. Die Erleichterung, die sie beide empfanden, war
unglaublich, und sie fielen einander in eine dringend benötigte
Umarmung.



"Es ist vorbei", sagte er zu der Frau in seinen Armen,
während er zärtlich ihr Haar streichelte.


Kapitel 9

Monica legte den Hörer auf und machte einige Notizen in ihrem
Bericht. Sie schloss die Akte mit einem Seufzer und legte sie zu
den anderen. Einige Augenblicke lang betrachtete sie den
Bildschirmschoner auf ihrem Computer.



Es fühlte sich gut an, wieder bei der Arbeit zu sein, dachte
sie, trotz des kleinen Berges an Papierkram, der ihre
Aufmerksamkeit erforderte. John hatte die meisten Fälle vor Ort
bearbeitet, wovon ohnehin keiner eine X-Akte war. Nach einer Woche,
in der sie wieder bei der Arbeit war, fühlte sich Monica allmählich
ein wenig mehr wie sie selbst.



Sie ging immer noch regelmäßig in die Gruppe und einmal pro
Woche zu ihrem Therapeuten. Dr. Crist war in Bezug auf Monicas
psychische Verfassung sehr optimistisch. Die Nächte waren immer
noch sehr lang für Monica, und die Alpträume kamen immer noch, aber
sie erschreckten sie nicht mehr so wie früher. Es war ihr immer
noch nicht möglich nachts allein irgendwohin zu gehen, aber sie
wusste, dass sie auch das eines Tages überwinden würde.



Wenn sie ihre Genesung jemand anderem als sich selbst
verdankte, dann war es John. Er konnte ihren Zustand nicht so
analysieren, wie ein Arzt, und er konnte sich nicht so verhalten
wie die anderen Frauen in der Gruppe, aber er war zweifellos
derjenige, der sie gerettet hatte. Er war für sie in ihrer
schwächsten Zeit, in ihrer dunkelsten Stunde da gewesen. Er hatte
sie so getröstet, wie es kein anderer Mensch auf der Welt hätte tun
können. Und er hatte ihr geholfen, den Mann zu finden, der ihr
wehgetan hatte. Aber am wichtigsten war, dass er sie geliebt hatte.
Er hatte sie auf jede erdenkliche Weise geliebt, ganz gleich, wie
geschädigt sie gewesen war. Seine Liebe war überwältigend, und er
ließ sie erkennen, dass dadurch alles möglich wurde.



Ihre Beziehung entwickelte sich langsam und vorsichtig. Sie
liebten sich nicht, aber ihre Beziehung war voller Intimität, von
der beide wussten, dass sie sie bald zum Sex führen würde. Es
bestand keine Eile, dachte Monica, obwohl es schwer war, ihrer
Sehnsucht nicht nachzugeben, wenn er jede Nacht neben ihr im Bett
lag. Aber sie würde wissen, wann die Zeit reif war.



Vorerst musste sie an den Prozess denken. Sie machte sich
keine Sorgen über den Ausgang ... Es gab sicherlich genügend
Beweise gegen Darren Provatti, um eine Verurteilung und ein hartes
Urteil zu erwirken. Aber Monica wusste, dass es schwierig sein
würde, vor dem Gericht zu stehen und ihre Geschichte zu erzählen,
während der Mann, der sie vergewaltigt hatte, weniger als drei
Meter entfernt saß. Sein Gesicht hatte sie nie gesehen. Sie stellte
ihn sich als eine Art schreckliches Monster vor, aber das war er
nicht. Er war nur ein Mann, ein Mann mit einem sehr gestörten und
kranken Geist.



Ihre Aussage würde ihr schwerfallen, aber es gab einen
Gedanken, der ihr Genugtuung verschaffte, und zwar, dass Darren
Provattis schreckliche Taten ans Licht gebracht werden würden, und
zwar vor jedem Ohr im Gerichtssaal. Und dass jedes Auge mit Abscheu
auf ihn blicken würde, wenn der Gerichtsdiener ihn aus dem
Gerichtssaal zurück in seine Zelle führte, wo er eine sehr lange,
harte Strafe verbüßen würde.



***



John stand in einiger Entfernung auf den Stufen des
Gerichtsgebäudes. Er beobachtete Monica, wie sie mit einem der
anderen Vergewaltigungsopfer sprach, und sie umarmte. Die Frau
weinte. John lächelte, als Monica über die Schulter der Frau zu ihm
blickte. Als sich die beiden Frauen trennten, ging Monica langsam
zu John hinüber. Sie setzten sich gemeinsam auf die Stufen. Monicas
Gesicht zeigte eine Mischung aus verschiedenen Emotionen.



"Wie fühlst du dich?", fragte John sie und nahm diskret ihre
Hand.



Monica seufzte. "Ich weiß nicht", sagte sie und schüttelte
den Kopf. "Ich bin froh, dass Provatti hinter Gittern ist, aber ich
fühle mich immer noch ... irgendwie deprimiert. Ich bin mir einfach
nicht sicher, ob all die Jahre im Gefängnis das wiedergutmachen,
was er mir und allen anderen angetan hat. Verstehst du?"



John nickte. "Ich weiß genau, was du meinst", sagte er. "Aber
ich glaube auch, dass dieser Provatti im Gefängnis wirklich
bekommt, was er verdient, wenn du verstehst, was ich sage."



Monica lächelte und nickte. Das Paar saß einen Moment lang
schweigend da, bis Monica sprach: "Ich schätze, das bedeutet, dass
ich wieder anfangen muss, mein Leben zu leben. Es ist Zeit, keine
Angst mehr zu haben", sagte sie.



John nickte, sagte aber nichts. Er beobachtete, wie Monicas
Haare im Wind wehten, und schaute dann auf den Boden.



"Monica... ich möchte, dass du bei mir einziehst", sagte
John. Monicas Kopf schoss nach oben und sah ihn an.



"Für immer, meine ich", fügte John hinzu. Er hob wieder den
Kopf und ihre Blicke trafen sich. Monica durchsuchte seine Augen.



"Du willst, dass ich bei dir wohne? Warum?"



John drückte ihre Hand und blickte wieder auf die Stufen
hinunter. "Weil ich dich liebe. Weil ... weil es mir das Herz
bricht, wenn ich daran denke, dass du mein Haus verlässt."



Monica, immer nah am Wasser gebaut, fühlte, wie sich Tränen
in ihren Augen bildeten



"Ich weiß, dass du noch nicht bereit bist für ... einige
Dinge. Aber ich kann warten. Ich will mich um dich kümmern", sagte
John und sah schließlich wieder zu ihr auf. Seine Augen waren so
aufrichtig.



Monica schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn, direkt vor
dem Gerichtsgebäude. Sie weinte, aber dann begann sie zu lachen.



Lachen durch Tränen. Ihr Lieblingsgefühl.



***



Eine Woche später zog Monica aus ihrer Wohnung aus. Sie hatte
sich sehr glücklich gefühlt, eine so schöne Wohnung zu bekommen,
aber als sie die letzte Kiste herausnahm, schaute sie nicht zurück.



Auf dem Rückweg zu Johns Haus machte sie einen Zwischenstopp
bei der Post, um ein Adressänderungsformular auszufüllen. Das hatte
sie schon ein paar Mal in ihrem Leben getan, aber noch nie hatte es
sie so glücklich gemacht. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, bei
der Post zu warten.



Als sie durch die Tür ihres neuen, ständigen Zuhauses ging,
wartete John auf sie. Er hatte eine Flasche Merlot und zwei Gläser
für sie vorbereitet. Sie stießen auf den Einzug von Monica an. Und
dann stießen sie auf die Zukunft an.



An diesem Abend liebten John und Monica sich langsam und
leidenschaftlich. In dieser Nacht blieb Monica von den Träumen
verschont.



***



Ein Jahr später...



… saß Monica mit den anderen acht Frauen im Kreis. Einige
ihrer Gesichter waren leer, einige von ihnen waren müde und einige
einfach nur verängstigt. Ihre schmerzhafte Reise hatte gerade erst
begonnen. Sie waren kürzlich Opfer von Vergewaltigungen geworden,
und Monica wusste, als sie unter ihnen saß, dass sie noch einen
langen Weg vor sich hatten.



Aber dies war Monicas letzte Gruppe.



"Ich bin heute Abend für meine letzte Gruppe hierhergekommen,
damit ich Ihnen mitteilen kann, wie ich mit meiner Vergewaltigung
umgegangen bin", sagte Monica mit einer starken, stolzen Stimme.
"Der Weg ist sehr lang, und die meiste Zeit tut es weh. Aber Sie
dürfen nicht aufgeben. Denn wenn Sie nicht aufgeben, dann kann er
Ihnen nie wieder wehtun. Holen Sie sich Ihr Leben zurück. Lassen
Sie nicht zu, dass jemand Ihren Geist bricht oder Sie hoffnungslos
macht. Ich werde Sie nicht anlügen, Sie können nie wieder die
Person sein, die Sie waren, bevor Ihnen das passiert ist. Sie
können das nicht wegstecken und so tun, als wäre es nie passiert.
Denn es ist passiert, und Sie sind ein anderer Mensch, als Sie
einst waren."



Monica machte eine Pause. "Aber man sagt, dass das, was uns
nicht umbringt, uns stärker macht. Und daran glaube ich wirklich."



Gleich hinter der Tür hörte John seiner Verlobten zu, wie sie
mit den anderen Mitgliedern der Gruppe sprach. Er lächelte, als sie
begann, von Liebe zu sprechen, von ihrer Kraft, alle Wunden zu
heilen. Monica hatte John einmal gesagt, dass er sie gerettet
hatte. Aber was Monica nicht erkannte war, dass sie ihn gerettet
hatte.



John dachte über die Zukunft nach. Er hatte keine Angst mehr
vor der Zukunft. Als er eine Ehe und einen Sohn verloren hatte, war
seine Zukunft ungewiss und beängstigend gewesen. Und als er Monica
Reyes zum ersten Mal traf, hätte er nie geahnt, dass diese
eigenartige, übertrieben fantasievolle Frau ihm eines Tages so viel
Glück bringen würde. Sie machte ihn glücklich, als sie seinen
Heiratsantrag annahm, und sie hatte ihm unglaubliche Freude
bereitet, als sie ihm sagte, dass sie Kinder mit ihm haben wolle.
Nun, anstatt sich vor dem Vergehen seiner Jugend zu fürchten,
freute er sich auf die kommenden Tage.



John war tief in Gedanken versunken und lächelte wie ein
Narr, als Monica zu ihm in den Flur kam. Sie legte ihre Arme um
seine Taille und küsste ihn inbrünstig.



"Bereit zu gehen?"



John nickte. Monica sah ihn seltsam an, denn es sah aus, als
ob er jeden Augenblick weinen könnte.



"Geht es dir gut, John?"



Er nickte und seufzte, seine Augen suchten die ihren. Er
öffnete den Mund, um zu sprechen, und sagte leise: "Ich kann es
einfach nicht erwarten, dass du meine Frau wirst."



~fin



Ein Blick auf die Liebe, und du siehst vielleicht, dass sie
ein Netz über das Mysterium spinnt, alle verworrenen Fäden können
zerreißen, denn die Hoffnung hat einen Platz im Herzen des
Liebsten. Die Hoffnung hat einen Platz im Herzen des Liebsten.



~ Enya "Hoffnung hat einen Platz" ~

